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Manndens Liebe. 
Roman aus Mafuren onn Horft Bodemer. 


(Fortferung.) sn (Nacdjdruck verboten.) 
hT in halbes Dugend der Rathenomwer Offiziere 
| Z fuhr mit Onfelchen nah Berlin. 

N 3 Auf dem Lehrter Bahnhofe Schüttelte man 

PA fih die Hände und trennte fid. 

„Mannchen, jebt gehen wir Hübih zu Fuß am 
Reichstagsgebäude die Linden hinunter bis zum 
Schloß und dann zurüd bis Hiller. Dort frühltüden 
wir.“ 

„Mir ganz recht, wir hängen die Köpfe noch ein 
wenig an die Luft. War geitern doch ein bißchen 
reichlich toll!“ | 

„Ihr vertragt ja nichts, Mannchen!“ 

n Berlin fonnte der biedere Onfel Sollenitern 
auf einmal ganz leidlich laufen. Er jeßte den grünen 
„Agrarierhut“ noch ein wenig mehr aufs rechte Ohr 
und wirbelte fih feinen Schnurrbart auf. Jedem 
hübjchen jungen Mädchen fah er mit einem harmlofen 
Schmunzeln unter den Hut. 

„So ein>, zweimal Berlin im Jahre ift ganz ſchön — 
immer nich! Ah, pfui Teufel, hatte das Mädel Schminfe 
ind Geſichte gejchmiert!“ 

„Richt fo laut, Onfelchen. Die Leute bleiben ja 
ſtehen!“ 
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Plattangen war in Zivil. Die beiden fchoben fih 
durch das Gedränge. Da fapte bei Kranzler Mann- 
chen nah dem Hut, Sollenftern fah die junge Dame 
an, der der Gruß galt und griff ebenfalls haftig nach 
jeiner Krempe. 

Gunild ging ſchnell an ihnen vorüber, und Wullnow 
begleitete fie. 

Onkelchen blieb ftehen, ftemmte die Hände in die 
Hüften und drehte fih um „Mannchen, war da3 
nicht die Heine Dittmark?“ 

„Allerdings!“ 

„Ra, fo 'n damliches Ding — fann fie mir altem 
Manne denn nicht guten Tag jagen?“ 

„Onfelchen, fomm nur, hier ift das Gedränge gar 
zu toll, und du ftellft dich mitten aufs Trottoir in 
deiner ganzen Breite mit eingejtemmten Fäuſten!“ 

„Ach mas, das Mädel hat mih doch erkannt, ganz 
rot ift fie ja geworden und lief weiter, al3 ob fie ein 
ſchlechtes Gewiſſen hat!“ 

Plattangen ſchob ſeinen Arm unter den ſeines 
Onkels. „Nun komm erſt mal aus dem Trubel auf der 
Friedrichſtraße! Nachlaufen können wir ihr doch nicht!“ 

Aber vor dem Café Bauer machte Sollenſtern ſchon 
wieder halt. „Mannchen, wer war das denn, der mit 
ihr ging?“ | 

„Ein Bekannter.“ 

Onkelchen fniff das eine Auge zu. „Künftiger 
Herr Gemahl wohl — mag?“ 

„Wahricheinlich.“ 

„Mannchen, du machſt ja ein Gejicht, al3 ob dir 
einer die Butter vom Brote geftohlen hätte!“ 

„Keine Spur, Onfelchen!“ 

„Du, — in wen bilt du eigentlich jo fterblich ver- 
hy 
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. „J — ih? Sn niemand! Und dann, lieber Onkel, 
brüll' nicht fo, al3 ob du in Klobomen auf dem Guts- 
Hofe dem tauben Schäfer was zuflüftern wollteſt!“ 
Aber nun war Sollenftern nicht mehr zu halten. 
Heute früh war e3 zu ſpät geweſen, dem Neffen auf den 
Zahn zu fühlen, und im Zuge Hatte ein halbes Dugend 
Offiziere geſeſſen, nun endlich wollte er Klarheit Haben. 
„Mannchen, die Lauferei und das ewige Gedränge 
habe ich fatt, gehen wir nur gleich zu Hiller, ich Hab’ 
außerdem 'nen Bärenhunger!“ 
Vom Durfte jprach Onfelchen nicht gern. Der 
fand fich Schon von felbit ein, wenn's ihm gut fchmedte! 


k xk 
* 


„Sp, da fäßen wir wieder einmal in einer an- 
ftändigen Kneipe!“ 

Den Klemmer ganz vorn auf der diden Naſe, prüfte 
Sollenſtern die Speiſekarte und ſtellte ein kleines 
Menü zuſammen. Den Wein auszuwählen, bereitete 
ihm größere Schwierigkeiten, er wollte von dem Kellner 
alles mögliche wiſſen. Wie lange die und jene Marke 
ſchon hier im Keller liege, — von welchem Jahrgang 
ſie ſei. Schließlich beſtellte er eine Mouton Rothſchild. 

„Aber Onkelchen, das iſt ja ein Prachtwein!“ 

„Der ſoll dir die Zunge löſen, Mannchen!“ 

Erſt aßen ie dann wurde eine zweite Flache be- 
ſtellt. 
„Kellner, wenn ich Sie brauche, werd' ich klingeln!“ 

„Sehr wohl!“ Diskret zog der junge Menſch fih 
zurück. 

Sollenſtern ballte die Serviette zuſammen, warf 
ſie auf den nächſten Stuhl und lehnte ſich zurück. „Nun 
ſag' mir mal ehrlich, Mannchen, in wen biſt du bis 
über beide Ohren verliebt?“ 
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„Ontelden, wie fommit du bloß auf foldhe Ge- 
danken?“ 

„Der Roßdorff hat mir Andeutungen gemacht, aber 
keinen Namen genannt.“ 

„Das Schaf!“ 

Ganz unwillig war Plattangen geworden. 

„Mach' keine Geſchichten, Mannchen, du weißt doch, 
wir beide brauchen keine Geheimniſſe voreinander zu 
haben, vier Augen ſehen mehr als zwei!“ 

„Laß nur, du kannſt mir ja doch nicht helfen!“ 

„So—o? Weißt du das ganz beſtimmt? Ich bin 
ja froh, daß ich meine Haut al3 Zunggefelle Heil durchs 
Leben gejchleppt habe, aber das fehe ich doch ein, 
Mannchen, jammerfjchade wär's, wenn du nicht hei- 
taten wollteſt. Plattangen fteht auf deinen beiden 
Augen und Klotzowen wartet auch auf dich und deine 
Kinder!“ ` 

„Laß mich nur allein meinen Weg gehen. Warum 
willſt du dich auf deine alten Tage mit folchen Sachen 
ärgern?" 

„Mannchen, ich dächte, wir wären immer ganz 
leidlich zufammen ausgefommen. Alles hat mir von 
dir ja nicht gefallen, und wenn dir jebt mal was von 
mir nicht gefällt, fo jollteit du deinen Beritand ſprechen 
laffen und dir fagen: Mag der alte Sollenitern auch 
noch fo ’ne Kratzbürſte fein, ich fann mich auf ihn ver- 
laffen wie aufs Evangelium, und er wird nicht mit 
plumpen Fingern in meinem Brei "rumrühren!“ 

„sch würde dir aud) klaren Wein einſchenken, Ontel- 
hen, wenn e3 irgendwelchen Sinn Hätte; aber du 
hätteft doch nur Verdruß von dem — Brei, den id) 
mir eingerührt.“ | 

„Ufo vollkommen ausſichtslos — die ganze Ge- 
ſchichte?“ 
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„Aller Wahrſcheinlichkeit nach.“ 
„Eine blanke Antwort, Mannchen! Handelt ſich's 
um die kleine Dittmark?“ 

Da ſchießt Plattangen die Röte ins Geſicht. 

„Hab' ich's mir doch gedacht! Wer war eigentlich 
der Kerl, mit dem ſie vorhin ſpazieren lief?“ 

„Herr v. Wullnow — Legationsſekretär!“ 

„Aha! Und der iſt derjenige, welcher?“ 

„Es iſt anzunehmen, Onkelchen.“ 

Da poltert Sollenſtern aber 'raus: „Rannte alſo 
ſo ſchnell an uns vorbei, weil wir ſie ertappt hatten? 
Na ja dochchen — ja, hat den Kopp verloren gehabt! 
Werde dann gleich mal zu Andreas Dittmarf fahren, 
foll ihm fo wie fo Grüße von feinem Bruder Albrecht 

bringen und erzählen, wie e3 in Tampijchlehnen aus- 
fieht.“ 

„Aber mich laß aus dem Spiele! Ich fomme nicht 
mit!“ 

„Dann vertritt dir unterdeffen die Füße! Aber 
der Gunild werde ich meine Anjicht unter die Nafe 
reiben.“ 

„Das wirft du nicht tun, Onfelchen!“ 

„sch werde! Hab’ das Mädel fo oft am Bopfe 
gezogen und ihr in Sensburg fo viel Bonbonchens 
gefauft, daß die Leute dort dachten, der Chriſtoph 
Sollenjtern hat auf feine alten Tage noch ein Techtel- 
mechtel, oder geht gar mit feinen wadligen Beinen 
auf die Freite! Ja—a, damal3 war ich der gute Onfel, 
und heute läuft da3 Mädel an mir vorbei, al3 habe 

ſie mid) auf ihrem ganzen Erdenfpaziergang noch nie- 
mal3 gejehen! Dabei hat fie da auf meinen Knieen 
gefeffen, und mwar gar nicht verlegen, wenn ich das 
PBralinentütchen aus der Tafche zog! Nee, Sunildchen, 
jo haben wir nicht gewettet — nee—e!“ 
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Da wurde Plattangen ärgerlid. „Onfelchen, ich 
bitte dich dringend, laß Fräulein v. Dittmar in Ruhe, 
du kannſt fie doch nicht zwingen, mich zu lieben?“ 

„Dem blaffen Kerl läßt du doch das hübſche Mädel 
nicht?“ 

„Die Enticheidung liegt nicht bei mir!“ 

Aber Sollenftern war ganz Feuer und Flamme 
geworden. „Du, Mannchen, mit dem verrüdten 
Namen Donatus! Herrjeh, was Hab’ ich mich mit 
deiner Mutter 'rumgefampelt, wie fie dir diefen Namen 
geben wollte! Aber ’3 war nicht zu machen, nad) 
fünfjähriger Wartezeit erjchienit du endlich, und da 
meinte fie, dich Habe ihr der Himmel als ganz be- 
ſonderes Gnadengefchent in die Arme gelegt! Und 
dein guter Bater opponierte auch nicht, er fagte zu 
mir: Laß deiner Schweſter diefe Freude, wenn der 
unge fih nur mal recht gut durch Xeben findet, 
wie er heißt, ift doch ganz egal! Und wie dich der 
Paftor getauft Hat, Hab’ ich die Zähne zujammen- 
gebilfen, um nicht lachen zu müſſen, aber da hat mich 
deine Mutter jo jonderbar angejehen! Und wie dann 
unfer Herrgott deine Eltern von dir nahm — e3 war 
eine gute Ehe, Mannchen — da hab’ ich manchmal 
im ftillen gedacht, meine Schweiter hat recht gehabt, 
dir den Namen Donatus auf den Lebensweg mit- 
zugeben, du wardit der Erde gejchenft zum Erfah für 
deine braven Eltern, die Gott gerne oben in feinem 
Himmelreich haben wollte!" Er wiſchte fih eine Träne 
aus dem Augenwinkel. „Und deshalb, Mannchen, 
mochte ich dich nie gern ‚Donat‘ oder Donatus" nen- 
nen, denn dann ſeh' ich immer gleich wieder den Blick 
deiner guten Mutter an deinem Tauftage!“ 

Herzlich reichte ihm der Neffe die Hand über den 
Tiſch. „Du gutes Onfelchen!“ 
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„sch Hab’ dir das auch bloß erzählt, damit du mir 
den Kopf freigibit! Mit meinem alten Freunde An- 
dreas werde ich |prechen, gleich nachher, Gunild laß 
ih aus dem Spiele! Aber hören will ich, was der ' 
alte gute Dittmarf über dich und den anderen Kerl 
denkt!“ 

„Onkelchen, laß es lieber bleiben!“ 

„Mannchen, klingle mal, ich will bezahlen, und du 
wirſt als guter Oſtpreuße, der Autorität im Leibe hat, 
deinem alten Onkel gehorchen und ihm vertrauen!“ 

Plattangen zuckte die Achſeln und läutete. Er 
wußte, wenn er jetzt Onkelchen hitzig machte, ſprang 
der einfach Gunild an die Kehle und forderte klaren 
Beſcheid, und der würde wahrſcheinlich nicht zu ſeinen 
Gunſten ausfallen. Mit Geduld war vielleicht doch mehr 
zu erreichen. „Du wirſt aber nur mit Herrn v. Ditt- 
marf über mich und meine Liebe zu Gunild ſprechen, 
Onkelchen, verjprich mir das!“ 

„Natürlich, ein Tölpel bin ich nicht, wenn fich’3 
um eine delifate Affäre Handelt! — Und um ſechs 
treffen wir ung wieder im Café Bauer — oben!“ 

„Schönchen!“ 

Plattangen half dem Onkel noch beim Einſteigen 
in die Droſchke und bummelte dann in den Tiergarten. 
Aber überall fielen ihm die Menſchen und ihr Iuftiges 
Lachen auf die Nerven. 

— 

Wullnow haͤtte ſich nicht entſchließen können, im 
Vorübergehen bei Dittmarks vorzuſprechen. Er wollte 
erſt eine Woche ins Land gehen laſſen, bevor er, 
ohne eine offizielle Einladung erhalten zu haben, 
wieder einmal ſeine Aufwartung machte. Er meinte, 
das dokumentiere ſeinen Standpunkt. Man ſolle nicht 
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glauben, daß er fo jchnell mit beiden Händen zugreifen 
wolle, denn der Brief hatte ihm doch Bedenken ein- 
geflößt. Die ganze „Aufmachung“ war bei Dittmarks 
jo eritflafjig, daß er geglaubt hatte, fie befänden fich 
in bei weitem bejjeren Bermögensverhältniffen. Schließ- 
lich fonnte er fih in feinem Berufe unmöglich Be- 
Ihränfungen auferlegen. Aber Gunild war ſchön und 
Hug! Sie wußte fidh tadellos zu benehmen, blieb refer- 
viert; wenn fie fich-aber in einem reife befand, der 
ihr zujagte, dann war fie ganz Temperament. Dann 
bligten ihre braunen Augen auf, die ſchöne Hand ballte 
fich zufammen, fie warf den Kopf troßig in den Naden 
und verfocht ihre Anficht mit Entfchiedenheit und Ge- 
Ihmad. Und in jolden Momenten erichien fie ihm 
Doppelt begehrenswert. Aber er fagte fih: „Ach 
darf mich nicht Hinreißen laffen, muß an meine Bu- 
funft denfen! Das ſchönſte Weib nügt mich nichts, 
wenn e3 mir an Mitteln gebricht!" 

Er fannte eine ganze Anzahl Diplomaten, denen 
e3 an Fähigkeiten gewiß nicht mangelte, die aber von 
ihrem bejcheidenen Außenpoften nicht wegfonnten oder 
in Berlin im Auswärtigen Amte arbeiteten, weil ihre 
pekuniären Berhältnifle eine Verjegung zu den Bot- 
ichaften des Deutjchen Reiches nicht duldeten. Und 
ehrgeizig war Friedrich Karl v. Wullnow — fehr ehr- 
geizig! 

Am Sonntag bummelte er die Friedrichitraße ent- 
lang den Linden zu. Er wollte nach der Gemälde- 
ausftellung von Schulte, dort traf fich zwiſchen zwölf 
und zwei die Berliner Hofgejellichaft immer in größerer 
Zahl. Man plauderte ein wenig, ein Wort gab das 
andere, und oft ſchon Hatte er zu hören bekommen: 
„Wenn Sie nits vorhaben, Herr v. Wullnom, fo 
eſſen Sie doch heute mittag bei uns!“ 
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Er Hatte nichts vor. Selbit die beiten Reftaurants 
find Sonntags in Berlin überfüllt, und er gehörte nicht 
zu denen, die fich gern bei verbrauchter Luft in ein 
übervolles Lokal fegen. Für fein Alter befaß er {Hon 
eine ganz gehörige Portion Nerven. 

Bei Boenide faufte er fih in der Franzöfiichen 
Straße ein paar Importen und wollte feinen Weg 
fortlegen, da traf er, alô er den Fahrdamm über- 
ſchritten, unverſehens mit Gunild Dittmark zuſammen. 

„Das nenne ich Zufall, gnädiges Fräulein — guten | 
Tag!" 

Õie hatte ein Heine Paket in der Hand und konnte 
ihre Verlegenheit nicht ganz verbergen. „Sch Habe 
ſoeben bei Borchardt noch eine Kleinigkeit eingefauft.“ 

„Sie gejtatten doch, daß ich Sie begleite?“ 

„Sehr gern, Herr v. Wullnom.“ 

Gein Herz fchlug fchneller, feine Begleiterin in 
ihidem dunfelblauem leide, einen großen Rem- 
brandthut auf dem vollen Haare, fah tadellos aus. 
Ihr Gang war elaitiich, ihre Haltung vornehm, das 
lange zarte Geſicht mit den jchmalen Najenflügeln, 
den vollen roten Lippen, durch die die weißen Zähne 
bligten, verriet Temperament, alle ihre Bewegungen 
hatten etwas Abgerundetes, Geſchloſſenes. | 

„Leider Hatte ich in den legten Tagen feine Ge- 
legenheit, einmal bei Ihren Eltern vorzuſprechen, ich 
war eben auf dem Wege,“ log er. 

„Das trifft fidh ja ſehr gut — ich Stelle mich alfo 
unter Ihren Schuß, Herr v. Wullnomw!“ 

Er lächelte und Tüftete den Zylinder ein wenig, 
und doch war er unzufrieden mit fih. Frau v. Ditt- 
mart würde ihn in der eleganteiten Weije feltzulegen 
verfuchen, und da wollte er wenigitens vorläufig durd- 
aus noch nicht. 
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Und als fie bei Kranzler um die Ede bogen, waren 
fie gerade Plattangen und deffen Ontel in die Arme 
gelaufen! | 

Er fah wohl, wie Gunild bei dem flüchtigen Gruße 
rot geworden war, aber er ſchwieg. 

Plötzlich blieb Gunild ftehen und ftampfte unmutig 
mit dem Fuke auf. „Da habe ich eben eine furchtbare 
Dummheit begangen, Herr v. Wullnomw!“ 

„Inwiefern denn?“ 

„Plattangen3 Begleiter, feinen Onfel Sollenftern, 
hätte ich begrüßen müffen. Er ift der Nachbar meines 
Onkels und hat mich immer raſend verwöhnt, wenn 
ich in Mafuren zu Beſuch war.“ 

„Sp wollen wir umfehren, gnädiges Fräulein!“ 

Einen Augenblid zögerte fie, dann antwortete fie 
lehr entichieden: „Nein, das Hat feinen Sinn! Herr 
v. Sollenitern wird uns in den nächſten Tagen ficherlich 
bejuchen, in dem Gedränge würden wir ihn auch jchiver- 
lih finden, er fann in die Friedrichitraße abgebogen 
oder weiter nah dem Schlojle gegangen fein. Aber 
ärgerlich bin ich doch!" 

Wullnow dachte fich fein Teil. Gewiß wollte 
Fräulein v. Dittmart nicht mit Plattangen zufammen- 
treffen, und das erfüllte ihn mit Befriedigung. — 

Zu Haufe erzählte Gunild erregt, nachdem die 
Eltern Herrn v. Wullnow jehr freundlich willlommen 
geheißen: „Wißt ihr, wen wir getroffen haben? Herrn 
v. Sollenjtern!“ 

Und als die hörten, dab die Tochter ihn nicht be- 
grüßt, wollten fie auch die Ausrede nicht gelten lafjen, 
daß man in der Menfchenmenge aneinander vorbei- 
geichoben worden fei und einander erft im lebten 
Augenblide erfannt habe. 

Der Wirkliche Geheime Oberregierungsrat jchüttelte 
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e3 dir jehr übel nehmen, liebe Gunild!“ 

Und deren Mutter fragte rafh: „War er denn 
allein?“ 

Da ftieg wieder die Röte in Gunild3 Geſicht. „Nein, 
Herr v. Plattangen war bei ihm!“ 

„Dann iſt er ja in guter Geſellſchaft,“ erwiderte 
Frau v. Dittmark ruhig, „ſonſt hätte ich dir ernſtliche 
Vorwürfe machen müſſen, daß du den guten Sollen- . 
ftern nicht mitgebracht haft! — Aber Sie bleiben doh 
zum Mittegefien da, Herr v. Wullnom?“ 

„Mit dem größten Vergnügen, gnädige Frau!” 

Herzlich reichte fie dem Legationsſekretär die Hand, 
die diefer höflich an die Lippen führte. 

Herr v. PDittmarf aber machte ein fehr ernites 
Geficht. 

Bei Tiſch ſaß Wullnom zwischen den Damen, Frau 
v. Dittmarf beherrichte das Gefpräch, fie war von 
hinreißender LXiebensmwürdigfeit. Umso ftiller war ihr 
Mann, und das behagte dein jungen Diplomaten durch- 
aus nicht. Unſchwer fonnte er feititellen, daß feine 
Halbe Werbung um die Tochter des Haujes bei den 
Eltern verichiedene Meinungen ausgelöft Haben mußte. 
Und Gunild jelbit ging aus einer gewiſſen Rejerve 
nicht heraus. Laftete auf ihr der Zwieſpalt im eigenen 
- Haufe, oder hatte fein Brief bei ihr ein unbehagliches 
Gefühl gemedt? 

Der Kaffee wurde im Salon eingenommen. Frau 
vd. Dittmark bat die Herren, fih eine Bigarre an- 
zuiteden. 

Da fchellte die Klingel, der Diener brachte auf einer 
Schale eine Bilitenfarte. 

„Liebe Frau, Ehriftoph Sollenjtern!“ rief der Haus- 
herr erfreut. 
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Einen Augenblid biß fie fih auf die Lippen: „Na, 
das ift mal fchön, da fommt er doch noch!“ fagte fie 
dann. 

Herr v. Dittmarf ftand auf und ging hinaus, um 
den Sugendfreund zu begrüßen. Wullnow warf Gu- 
nild einen kurzen Blid zu. Der jchien das Kommen 
deg alten Herrn jehr unangenehm zu fein, und ihre 
Mutter brachte fie in noch ärgere Verlegenheit. 

„Du ſagteſt doch, du hätteſt Herrn v. Sollenitern 
mit feinem Neffen Plattangen getroffen?“ 

„Hab’ ich auch, Mama!“ 

„Nun, es ift ganz gut, daß er nicht mitgefommen 
zu fein feint. Gie merkte fofort, fie hatte einen 
Fehler gemacht, deshalb fügte fie jchnell einlenfend 
Hinzu: „Mein Mann hat nämlich Herrn v. Sofllenftern 
unjagbar gern und wird fich mit ihm über ganz Mafuren 
gründlich aussprechen wollen.“ 

Wullnow, dem diefe Worte galten, machte eine- 
ſtumme PVerbeugung, er verftand den Winf mit dem 
Zaunpfahl wohl. 

Gunild war rajh aufgeitanden und Holte noch eine 
Taſſe und ein Liförglas für den neuen Befuch herbei. 

Da trat auch ſchon Ehriftoph Sollenftern über 
die Schwelle und ſagte in jeinem breiten, gemütlichen 
Ditpreußiich: „Meine gnädigite Frau, allerjchöniten 
guten Tag! Grüße bring’ ich von Albrechts, einen 
ganzen Hut voll, alle find wohlauf und lajjen Ihnen 
jagen, unfer jchönes Mafurenland läge nicht aus der 
Welt und warte auf Sie.“ 

Frau v. Dittmark jchüttelte ihm die Hand und er- 
widerte einige liebenswürdige Worte, dann jtellte fie 
ihm Herrn v. Wullnow vor. 

Sollenjtern machte nur eine etwas komiſche Ver- 
beugung. „Freut mich jehr!" Dann ging er auf die 
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Tochter des Haujes zu. „Donnerwetter, Gunildchen, 
ichlanf und rant geworden! — Gottchen nee, gnädige 
grau, was uns jo alles über den Kopf wächſt! Aber 
vorbei läuft fie an dem alten -Bonbononfel, die Nafe 
hoch, wie mein armes altes Heftorchen, wenn er 'nem 
alten Wechjel nicht mehr traute! Ja, Herrichaften, den 
hab’ ich totſchießen müſſen, da3 gute alte Hundchen!“ 

„Herr v. Sollenitern, ich wollte noch einmal um- 
tehren, aber —“ 

Er fah fie mit feinen Kleinen blauen Augen freund- 
ih an und unterbrach fie. „Aber gibt’3 im Leben 
immer 'ne ganze Maffe, Gunildchen, und ich Hab’3 
auch gar nicht übel genommen.“ 

„Wo halt du denn deinen Neffen gelaffen, Chriſtoph? 
Gunild ſagte und, du märejt mit ihm aujatımen ge- 
weſen?“ 

„Der läßt fich den Herrſchaften allerſchönſtens emp- 
fehlen und ift bummeln gegangen. Mag der Himmel 
wiſſen, was der Junge hat, Andreas, er gefällt mir 
aber auh gar nicht!“ 

Da famen die beiden Söhne, Egbert und Gigis- 
mund, mit freudig leuchtenden Augen ind Bimmer. 

„Suten Tag, Onfel Sollenitern!“ 

„Kinder, ihr feid nun zu groß, dürft nicht mehr 
Ontel fagen!“ mahnte die Mutter. 

„Aber gnädige Frau, laffen Sie doch bei Jung⸗ 
chens die Freude! Bin ja heillos froh, wenn die 
Jugend mich mit ſo vergnügten Augen anſieht. Euch 
nehme ich mal mit in ein ſchönes Theaterchen, wo 
man fih die Tränen aus den Augen luchen fann — 
wollt ihr?“ 

Gie jubelten und machten Vorſchläge. 

„Schöndhen, fchönchen, immerzu — mir ift’3 ganz 
egal, wenn ihr euch nur amüfiert, denn ich will mid) 
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über euch freuen,“ und er fuhr den beiden großen 
Jungens über den Kopf. 

Gunild bot ihm Kaffee und Likör an. 

„mmer her damit, fof mir gut fchmeden, von 
jo 'ner ſchönen jungen Hand kredenzt!“ 

Wullnow fing an fich ziemlich überflüffig zu fühlen 
und wollte aufbrechen. Frau v. Dittmarf aber bat 
ihn, noch ein PViertelftündchen zu bleiben. 

„Ra, dann darf ich wohl meinen guten Andreas 
auf ein paar Minuten entführen?“ meinte Sollen» 
ſtern. 

Der Hausherr führte ihn in ſein Arbeitszimmer. 
Raum hatte er die Tür geſchloſſen, platzte auh ſchon 
Eollenitern Heraus: „Du, der junge Mann foll wohl 
mal dein Schwiegerfjohn merden?“ 

Dittmark zudte die Achleln und ſchwieg. 

„Alfo nicht dein Wunfch, aber der deiner Frau?” 

„Lieber Ehriftoph, ich laſſe Gunild freie Wahl, wenn 
ich auch nicht ganz einverftanden fein follte.“ 

Schwer liek fih Sollenitern in einen Seſſel fallen. 
„Da haben wir’s!“ 

„Was denn, Chriſtoph?“ 

„Na die Qual, wenn die Kinder die Wahl haben.“ 

„Berührt dich alten Junggeſellen doch wenig!“ 

„Meinſt du? — Wenn ich dir nun ſage, daß mein 
Neffe halb verrückt nach deinem Mädel iſt,“ polterte 
er heraus. 

„Ich habe im ſtillen immer gehofft, die beiden 
würden ein Paar, habe aber mit niemand, auch 
mit meiner Frau nicht, darüber geſprochen. Beein- 
flujfungen tun nicht gut, man wird mitjchuldig, wenn 
die Che nicht zur Zufriedenheit ausfällt.“ 

„Redensart! Was weiß fo ein zivmanzigjähriges 
Dingelhen vom Leben?“ 
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Dem Freunde gegenüber nahm Andreas Dittmarf 
fein Blatt vor den Mund. 

„Du kennſt meine Frau wohl zur Genüge. JH 
aber will auf meine alten Tage Ruhe haben, und Drud 
erzeugt Gegendrud — auh bei Gunild.“ 

„Andreas, mad’ mir mein Mannchen nicht un- 
glücklich!“ 

Dittmark zuckte die Achſeln. „Mag er verſuchen, 
dieſen Wullnow auszuſtechen! Ich kann nicht für ihn 
Partei ergreifen, denn dann hätte ich eine ſcharfe 
Oppoſition gegen mih und wäre Plattangen nur 
Hinderlich.“ 

„So werde ich e3 tun.“ 

„Das wollte ich dir gerade raten. — Und nun 
fomm in den Salon zurüd, fonft holt uns meine Frau 
doch in fünf Minuten.“ 

Und der alte Chriſtoph Sollenitern Hat der ſchönen 
Gunild bis zehn Minuten vor ſechs tüchtig den Hof 
gemacht und ihr viel erzählt von dem ſchönen Mafuren, 
da3 fie ja nur von flüchtigen Bejuchen her Tannte. 


xæ k 
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Die Reitpeitiche in der Hand tam Blattangen vom 
Dienit. 

„Morgen, Ontelchen — ausgelchlafen?“ 

Sollenſtern nidte und legte die Zeitung weg. 
Langſam Happte er feinen Klemmer zujammen und 
ftedte ihn in die Weitentajche. 

„Mannchen, du Haft ja eine ungeheure Summe 
auf der Rennbahn gewonnen!“ 

„Gewiß, Onkelchen, e3 war eine gute Saiſon für 
mich, und über die fchönen Ehrenpreife, die überall in 
der Wohnung herumitehen, Haft du dich ja auch ge- 
freut!“ 
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„ým — du mußt alfo dieſes Jahr ein Heidengeld 
verdient haben?“ 

Da bik ſich Plattangen auf die Unterlippe und fah 
ſehr intereffiert auf den Griff feiner Peitſche. „Trog 
der vielen Unkoften ift allerdings ein rundes Sümm⸗ 
hen übrig geblieben.“ 

„Und dennoch läßt du zu Haufe abholzen, als ob 
dir der Pleitegeier auf dem Dahe ſäße?“ 

„E3 war nötig, Onfelchen, frag’, bitte, nicht weiter!” 

„Doch! — Du meißt, ich bin der alferlette, der 
die Jugend nicht jung fein laffen will, aber was zu 
arg ift, ift zu arg. Mindeſtens Hunderttaufend Mart 
mußt Du dieſes Jahr zum Fenfter hinausgeworfen 
haben!“ . 

„Mehr Onkelchen, viel mehr — in einer Nacht. 
Die hat mich zweihundertdreißigtaufend Mart gekoſtet.“ 

„Mannchen!“ 

„Ja, mein Privatvermögen, ſoweit es nicht als 
Betriebskapital im Gute ſteckt, iſt futſch und Schulden 
habe ich auch noch. Aber ich werde nicht gedrängt.“ 

Da ſchnappte Onkelchen doch nach Luft, wie ein 
Karpfen auf dem trockenen. „Nun ſchenk' mir aber 
klaren Wein ein, das iſt ja reineweg zum Tollwerden!“ 

Plattangen zuckte die Achſeln und ging im Zimmer 
auf und ab. „Es iſt nun mal geſchehen. Seitdem 
ſpiele ich bloß noch Skat, wenn's mal durchaus ſein 
muß.“ 

„Gott ſei Dank, dann ſteht's ja nicht allzuſchlimm! 
Mannchen, was hatte ich eben für 'ne Heidenangſt!“ 

„Ja, ich Habe mein Lehrgeld gezahlt und mir Bor- 
würfe genug gemadt. Mir fing an vor der Heimat 
zu grauen, Onkelchen, deshalb fam ich nicht nach Haufe.“ 

„Deine Ehrlichkeit gegen mich ift dag Schönjte an 
der ganzen Sache.“ 


a Roman aus Mafuren von Horft Bodemer. 21 
—— sy 


„Sie iſt mir verdammt ſchwer geworden!“ 

„Ach was, du ſiehſt, ich bin ja ſchon wieder ganz ruhig. 
Nun mußt du mir aber auch alles ſagen, Mannchen!“ 

„Ich habe mich mit den Gewinnern geeinigt. Was 
ich auf der Bank liegen hatte, haben ſie ſofort be— 
kommen, dann den Erlös des Holzes, und was ich von 
meinen Renngewinnen entbehren konnte. Den Reſt 
trage ich nach und nach ab und verzinſe ihn außerdem, 
obgleich die Herren es nicht wollten.“ 

„Und was biſt du ihnen noch ſchuldig?“ 

„Eine Lappalie, Onkelchen, die ich jeden Tag auf— 
nehmen könnte. Aber ich will's nicht tun, ſie haben 
vorläufig genug eingeſackt. Es ſind nur noch fünf— 
zehntauſend Mark.“ 

Da klemmte Sollenſtern wieder den Klemmer mit 
dem Goldrand ganz vorn auf ſeine dicke Naſe, nahm 
ſein Scheckbuch aus der Taſche und fing an zu ſchreiben. 

„Was machſt du denn da, Onkelchen?“ 

Er antwortete erſt nicht, dann gab er ihm den 
Scheck. „Heb' das von der Deutſchen Bank ab und 
erledige ſofort die Sache!“ 

„Onkelchen — nee. Das tu ich nicht; ich werde 
wahrhaftig ganz allein mit meinen Gläubigern fertig.“ 

Da ſah Sollenſtern ſeinen Neffen über den Klemmer 
weg an und ſchlug mit der Fauſt auf den Schreibtiſch. 
„Unſinn! Ob du das Geld heute kriegſt oder in ein 
paar Jahren, wenn ich meine maroden Knochen zum 
letzten Male ausſtrecke — das iſt doch hölliſch einerlei! 
Ich brauche mir deshalb keine Beſchränkungen auf- 
zuerlegen, für meinen Rotſpohn und die Berlinfahrerei 
langt’3 ſchon. Du aber ſollſt den Leuten nicht3 jchuldig 
bleiben!“ 

„Aber Onkelchen, wir haben uns doch ganz friedlich 
geeinigt!" 
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„Himmelfreuzdonnerwetter — Mannen, wirft du 
parieren?“ 

„Es geht beim beiten Willen niht. Du bift fo wie 
fo ſchon fo fchredlich gut zu mir, und mich würde eg 
bedrüden, ſprängſt du auch noch mit deinem Geld- 
beutel für mich ein.“ 

„Soll wegen der lappigen paar Dreier unfere alte 
Sreundichaft in die Brüche gehen?“ fragte Onfelchen 
drohend. 

„Wenn mir dad Waffer bis an den Hals ftände, 
ich käme zu dir — verlaß dich drauf. Aber da ich fonft 
weiter feine Schulden habe, fo fann ich’3 wahrhaftig 
ganz gut allein machen.“ 

„Mein allerlegtes Wort, Manndhen! Nimm den 
Wiſch, font pade ich meine Giebenfachen auf der 
Stelle!“ | 

Da ftedte Donatus v. Plattangen mit einem Seufzer 
den Shet ein. „sch danke dir, Onfelchen! Auch daß 
du fo vernünftig bit und mir feine Szene machſt!“ 

Der lachte Schon wieder und Hopfte dem Neffen auf 
die Schulter. „Bin doch fein altes Weib, Mannen — 
und nun Schluß damit! Auf ganz Plattangen fteht 
'ne einzige Hypothek von fünfzigtaufend Talern, die 
trägt die Herrſchaft und auch dich, du Leichtgewicht, 
wenn du nicht undernünftig bift!“ 

„sch werde mich fchön hüten. Meinen Rennitall 
will ich nah und nad) verkaufen und — wenn id) ein 
Jahr eine Schwadron gehabt habe — vorausgeſetzt, 
man ftedt mich nicht in ein zu drediges Neft al3 Ritt- 
meifter — meinen Abjchied nehmen.” Er legte die 
Stirn in Falten. „Pielleiht fomm’ ich aber auch 
ihon eher heim.“ 

„Da3 ſollteſt du, Mannchen, die Benjion als junger 
Rittmeilter macht das Kraut auch nicht fett!“ 
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Plattangen Hatte feinen Spaziergang durchs Zimmer 
wiederaufgenommen. Sollenitern beobachteteihn ſcharf. 

„Dein Entſchluß hängt natürlich mit dem Mädel, 
der Gunild, zufammen!“ 

„Die Geſchichte ift ausſichtslos,“ erwiderte der Felle 
mit dumpfer Stimme. 

„Freilich, wenn du die Flinte ins Korn ſchmeißt,“ 
brummte Gollenitern. 

„sch werde mich grade noch öffentlich blamieren — 
dafür danke ich beitens!“ 

„Auf der Rennbahn galoppierft du deine Gegner 
in den Dred und bei einem hübſchen Mädel verlierit 
du die Courage!“ 

„Dies Rennen it ausſichtslos, Onfelchen!“ 

„Natürlich, wenn du dirfelbit nicht die Sporen gibſt!“ 

„Du biſt doch ſonſt nicht fo! Auf deine alten Tage 
leßeft du dir’3 auf einmal in den Kopf, mich unter 
die Haube zu bringen!“ 

„Vielleicht ift ne tüchtige Portion Eigennuß dabei, 
Mannchen! Wenn ich alter lahmer Kerl nah Plat- 
tangen ’rüber fahre, find die Vorhänge hochgezogen, 
me hübfche junge Frau ftredt mir die Hände entgegen 
und unter der alten Blutbuche fteht ein Kinderwagel- 
chen, ja—a, da3 denfe ich mir wunderſchön!“ 

„Phantaſie Haft du, Onfelchen!“ 

„sit Doch der Welt Lauf, Mannchen!“ 

Da Hält fich Plattangen mit beiden Händen ben 
Kopf. „Mach’ mir das Leben nicht ſchwer, mein Herz 
trage ich nicht auf der Zunge, ich muß jegt alle Kräfte 
zufammen nehmen, um den Schlag zu überwinden, 
den mir Gunild Dittmark verſetzen wird! Und ich 
darf ihr nicht mal böſe fein, ihr gutes Recht ift e3, 
zum Mann zu wählen, wen fie will.“ 

„Was weiß ne ſolche Remonte vom Leben.“ 
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„Jedenfalls wird e3 ihr mehr behagen, in ber 
großen Welt zu verkehren, als eine Landwirtsfrau 
in Mafuren zu werden.“ 

„Du bilt doch ein rechter Walchlappen! Dieſem 
traurigen Kerl, dem Wullnomw, ließe ich das hübjche 
Mädel ohne Kampf noch lange nicht! Den wirft du 
doc ausftechen, Mannen, wenn du auch durchaus 
feine Schönheit bit! — IH will dir was fagen. Heute 
abend find wir ja noch bei deiner charmanten Schwa- 
dronsmama eingeladen, morgen früh fege ich mich 
auf die Bahn und werde 'n paar Tage länger in Berlin 
bleiben und viel mit meinem Freunde Andreas Ditt- 
mark zufammen fein. Mit dem Teufel müßte e3 zu- 
gehen, ich brächte dem Kerl nicht Vernunft bei!“ 

„Du vergißt — feine Frau.” 

„Aber auh gar nicht! Vor allen Dingen werde 
ih mir von ihrem Manne fagen laffen, warum fie 
einen Affen an diefem Legationsſekretär gefreſſen hat. 
Der alte Sollenftern fann, mwenn’3 drauf anlommt, 
ein Filou fein. Ich werde mich bei den Damen erft 
in die Wolle feen, und dann finde ich ſchon "raus, wo 
der Hafe im Pfeffer liegt.“ 

„Es hat wahrhaftig feinen Sinn. So gewogen 
wie mir Herr v. Dittmark ift; gegen feine Frau kommt 
er nicht auf, und Gunild läßt fih von der Mutter 
beeinfluffen. Nimm felbit an, du erreichteit dein Biel. 
Was dann, wenn die Ehe ein großes Unglüd würde?“ 

„Da3 ift Dann deine Sache, wie du mit deiner Frau 
fertig wirft. Sch ftede nachher einfach die Hände in 
die Hoſentaſchen und ſehe zu.“ 

Plattangen mußte lachen. Er kannte Onkelchen zu 
gut, das tat er ganz beftimmt nicht. Um des lieben 


Friedens willen liek er ihn aber bei diefem Glauben. 
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„Na, denn Pröſtchen, meine Herrichaften! Hoffent- 
lich fieht Sie bald "mal unſere maſuriſche Ede wieder!“ 

„Dort wird's jebt falt — Hu!" Frau v. Dittmarf 
ſchüttelte fich. | 

„Auch dann ift fie jchön, gnädige Frau, wenn man 
fein dides Pelzchen anzieht, und im Ofen die großen 
Holzitüde niftern und krachen! — Ja—a, Gunildchen, 
wenn dann der Förlter meldet: aus dem Ruſſiſchen ift 
ein Wolf 'rübergewechſelt, und man zieht mit einem 
ordentlichen Pullchen los und Friecht durch Dorn und 
Strauch und erwiſcht endlich den Halunfen! Und 
läßt das Fellchen fein zurecht machen für fein Frauchen! 
— Und die Schlittenpartien mit den flotten Pferd- 
chen davor, hHolterdiepolter über den Graben "rüber 
aufs Eis, daß man mohlgeborgen drüber Hinrutjcht, 
al läge man in Mütterchens Arm. Ja—a! Dabei 
revidiert man die Futterſtellen, und das Wild ift fo 
vertraut, daß e3 feine fünfzig Schritte flüchtig wird, 
und man fucht fih die Prachtferle unter den Hirfchen 
aus, die im nächften Herbfte dran glauben follen, daß 
e8 noch meidgerechte Jäger in Mafuren gibt! — Andreas, 
anfaufen follteit du dich auf deine alten Tage noch in 
unferer Ede, damit deine Jungen3 den Flug nad) dem 
heimatlihen Schlag nicht verlernen!“ 

Aber der machte eine abmwehrende Handbemegung. 
„Dazu bin ich zu alt, lieber Chriſtoph.“ 

„Und ich bedankte mich ſchön,“ meinte Frau v. Ditt- 
mart lachend. 

Sollenitern mate ein ungläubiges Geſicht. „Das 
it doch nicht Ihr Ernit, gnädige Frau! Sollten im 
Frühjahr mal früh um vier mit "raus und den Birt- 
hahn anfpringen, wenn der Südwind einfebt, und das 
Eis zu frachen beginnt. Dem fingt der Freund Sturm 
fein Liebeslied entgegen.“ 
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„Bäbe da3 ein Bild!“ 

„Ru, nu, ic) dächte immerhin — noh ein recht 
paflables! — Was meinen Sie dazu, Gunildchen?“ 

Die ſchob die Unterlippe vor. „Die Paſſionen find 
eben verichieden, Herr v. Sollenſtern!“ 

„Wär's denn Jhre nicht?“ 

„Nein.“ 

„emine, Hingt da3 froftig! Gtellen Cie fich mal 
im fußfreien Lodenrock mit hübſchen Gamafchen an 
den Beinchen und 'nem grünen Hut mit dem Birkfhahn- 
ftoß drauf auf den Kopf vor den Spiegel, ich wette 
zehn Fab Spiritus — denaturiert — gegen 'nen faulen 
Appel, Sie gefallen fich beffer in dem Koftüm, wie 
in größter Balltoilette. Und die Bädchen würden rot 
werden, und die Augelchen blant — ja—a!" 

Allzu geſchickt ging der biedere Gollenftern nicht 
vor, die Damen merkten die Abficht und wurden ver- 
ſtimmt. 

So fam er aljo anſcheinend nicht zum Biele. Pro- 
bieren wir's auf eine derbere Art, ſagte er ſich. 

„Natürlich für den Wullnow wär' das nichts, wird 
ſich ſchwerlich gern den Wind um die Ohren pfeifen 
laſſen, ſieht aus wie 'n Mutterſöhnchen, das gern die 
Füße am Ofen wärmt.“ 

„Wullnow iſt ein ſehr gediegener Menſch, der vor- 
wärts kommen wird,“ erwiderte Frau v. Dittmark 
überzeugt und gereizt. 

Sollenſtern ſchmunzelte. Nun fonnte das Keſſel— 
treiben beginnen. „Glaub' ich gern, aber 'n richtiger 
Mann ift der doch nicht! Was fo geſchniegelt und ge- 
bügelt ’rumläuft, mit Fingernägeln fo lang wie 'ne 
Bange und egal da3 verbindliche Lächeln um den Mund, 
ift Doch bloß "ne Puppe, die quietfcht, wenn man drauf 
drüdt!" 


o Roman aus Mafuren von Horft Bodemer. 27 


Da3 war zu viel für Frau v. Dittmarf, fie ging aus 
der Reſerve heraus zum Angriff über. „Alles im 
Leben, Herr v. Sollenitern, ift Geſchmackſache, jeder 
kann den Ihren nicht teilen, und ich und meine Tochter 
wären ſicherlich die letzten, die Sie an Ihrer Seite 
finden würden. Es gibt nicht zwei Welten, nicht fünf, 
ſondern tauſende, und jeder ſoll verſuchen, ſich in der 
ſeinen ſo gut zurecht zu finden, wie er kann.“ 

„Was meinſt du zur Anſicht deiner Gattin, Andreas?“ 

Dem hatten die ſcharfen Reden, die hinüber und 
herüber flogen, den Mut geſtärkt. „Ich gehe noch 
weiter, lieber Chriſtoph, wie meine Frau. Jeder ein- 
zelne Menſch muß ſich ſeine Welt zuſammenzimmern, 
und ins Allerheiligſte läßt er nicht einmal die hinein, 
die ihm am nächſten ſtehen!“ 

„Auch ſeine Frau nicht?“ fragte Frau v. Dittmark 
ſpitz. | 

„Liebe Thereje, auch die nicht,“ erwiderte er mit 
größter Seelenruhe. 

„Da hört doch alles auf!“ 

„Verſteh mich recht, unfer innerſtes Leben müſſen 
wir ganz allein leben, an das darf man nicht rühren 
laſſen, ſonſt bleibt man kein Charakter!“ 

„Hm — ja dochchen,“ brummte Sollenſtern ſehr 
zufrieden. Nun Hatte er die Stelle gefunden, an der 
er den Hebel einjegen mußte. „Du willit doch damit 
fagen, lieber Andreas, man foll jiġ peinlich hüten, in 
den tiefiten Kern eines Menſchenherzens einzudringen?“ 

„Ungefähr, Chriſtoph. Leiten jollen wir alle die, 
die uns anvertraut find, wir dürfen fie aber nicht auf 
Wege drängen, die fie nur widermillig gehen. Hält 
man ein junges Pferd zu feit an der Kandare, legt 
e3 fich gegen fie und geht durch.“ 

„Oder wird verrilien und hartmäulig.“ 
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„Beides ift vom Übel.“ 

„Bleiben wir bei dem Bilde. Alſo lofe Hand, auh 
wenn da3 junge Tier fteigt und SKapriolen mad. 
Wenn e3 nur vorwärts fommt und auf der Heeritraße 
bleibt.“ 

„Sp meine ih.“ 

Gunilds Blid Hing an den Augen ihres Vaters. 
Frau v. Dittmark zerfrümelte nervös ein Brötchen. 

„Lieber Andreas, du fagtelt vorhin: wir follen die 
Menſchen, die ung anvertraut find, leiten, aber fie 
nicht drängen. Nicht wahr?“ 

„Allerdings fagte ich das, Therefe.“ 

„Bilt du im Stande, eine klare Grenze zu ziehen?“ 

„Mit meinem Gefühl, ja, mit Worten nicht. Bon 
Fall zu Fall muß man enticheiden.“ 

„Da läßt fich natürlich gar nicht3 darauf erwidern,“ 
fagte Frau v. Dittmark leichthin. 

So ſchnell gab ihr aber Sollenſtern den Weg nicht 
frei. „Allgemeine Richtlinien gibt's aber doch, gnädige 
Frau.“ | 

„Da wäre ich geſpannt.“ 

„Run zum Beilpiel foll man jeine Kinder nicht 
beeinfluffen, durchaus das Ziel, das fich Elternliebe 
geftect Hat, zu erreichen. Nehmen wir an, Egbert er- 
Härte Ihnen Hee, er habe feine Luſt mehr, Offizier 
zu werden — wag würden Gie tun?“ 

„Mich abjolut nicht fträuben, wenn er eine andere — 
natürlich jtandesgemäße — Laufbahn einichlagen will.“ 

„Das wollte Jhr Herr Gemahl wohl auch vorhin 
ungefähr fagen. — IH könnte noch mehr Beifpiele 
anführen.“ 

Sollenitern fah Frau v. Dittmark mit einem langen 
Blide an. Gie veritand ihn wohl — und auch Gunild. 

Dittmark fand e3 an der Beit, das Geſpräch wieder 
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in ein harmloſeres Geleiſe zu bringen. „Herrſchaften, 
hören wir mit ſolchen philoſophiſchen Geſprächen auf. 
Die Kinder ſitzen mit am Tiſche.“ 

„Gott ja, beinahe hätt' ich's vergeſſen! — Jungens, 
morgen abend ſehen wir uns das neue Blumenthalſche 
Luſtſpiel an — Gunildchen, Sie ſind auch freundlichſt 
eingeladen! Oder geben Sie mir altem Manne einen 
Korb? Ich dente, erft effen wir'nen Happen zuſammen, 
und nah dem Theater wiederholen wir, was wir vors 
her getan haben. Um Mitternacht Tiefere ich die 
Sugend mwohlbehalten hier wieder ab.“ 

Die Jungens jubelten, Gunild mußte nicht recht, 
was fie fagen ſollte. Gie war ganze zwanzig Jahr 
alt und pate eigentlich nicht zu den jüngeren Brüdern 
und — dem alten Sollenitern. 

‚Der Bater jagte fchnell für fie zu. „Du bift zu 
freundlich, lieber Chriſtoph. Natürlich machſt du 
meinen Rindern eine riejige Freude!“ 

Der alte Junggeſelle ſchmunzelte. „Da3 mird 
mal ein Felt für mich! Wenn ich altes Haus mit fo 
’nem fchönen Mädel in die Loge trete, wird man die 
Hälſe reden!“ 

Gunild verzog den Mund. Dieſe Oftpreußen waren 
wirklich ungehobelte Kerle! Und in diefe Gefellichaft 
ſollte fie nach derfehr deutlichen Anfpielung Sollenfterns 
hineinheiraten? Siebedanfte fich ſchön! Als junges Ding 
hatte fie fih ja wunderbar in Maſuren amüfiert, aber 
al3 Frau brächten fie nicht zehn Pferde in diefe Ede. 
Die Milhbücher und Schweineftälle zu revidieren und 
Obſt einzumachen, war gar nicht nah ihrem Geſchmack. 

„Alſo um ſechs Holt mich die Jugend morgen im 
Hotel Continental ab — nicht wahr?“ 

Die Jungens jubelten, und Gunild ftattete mit 
mohlgejegten Worten ihren Dant ab. 
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„Und ’ne gute Laune mitbringen, damit wir berat- 
ihlagen fünnen, was wir die anderen Tage anfangen!" 

Als Sollenſtern gegangen mwar, begehrte Frau 
v. Dittmark, fobald die Söhne da3 Zimmer verlaffen 
hatten, auf. „Lieber Andreas, ftatt mir, deiner Frau, 
beizufpringen, munterjt du deinen biederen Freund 
noch auf, mir die Leviten zu lejen!“ 

„Aber Thereje!“ 

„Allerdings Hat er das getan, wenn auch nicht 
mit allzugroßem Geſchick. Ich merkte fofort die Ab- 
licht! Wie unerhört taftlo3 er von Herrn v. Wullnow 
ſprach! Es war deine Pflicht, ihm zu verbieten, in 
dieſer Weile weiter über deinen zufünftigen Schmwieger- 
john zu reden!“ 

„Run, vorläufig habe ich — Gott jei Dant — noch 
feinen!“ 

„Soll das vielleicht heißen, du biſt mit Gunilda 
Wahl nicht einveritanden?“ 

„Du allein haft gewählt, nicht Gunild!“ 

Die Tochter wollte da3 Zimmer verlafien. 

grau v. Dittmark herrichte fie an: „Du bleibſt 
hier, ſonſt heißt e3 wieder, ich beeinfluffe dich!“ 

Ruhig blieb Gunild an der Tür ftehen. Es war nicht 
die erite Szene zwiſchen den Eltern, die fie erlebte. 
Ihr Vater feste fih behaglich auf einen Stuhl. Ließ 
er feine Frau ausreden, war's da3 befte. 

„Mic würde e3 gar nicht wundern, wenn Plat- 
tangen morgen auh im Theater wäre!“ 

„Da3 glaube ich nicht.“ 

„Run, dein guter Freund Gollenftern hat ein dides 
gell! — Und, deshalb ift mir’3 gar nicht recht, daß 
Gunild mitgehen fol.“ | | 

„Ich habe für meine Tochter zugefagt und dabei 
bleibt e8!“ 
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„Du bift e8, der fie beeinfluffen will, nicht ich!“ 
„Aber Thereje! Nimm jelbit an, Plattangen wäre 

im Theater, hat denn Gunild nicht, von meiner Geite 

wenigitens, freie Entſcheidung, zu Handeln wie fie will?“ 

„Du bit im Komplott mit Sollenſtern!“ 

„Rein — aber gejagt Hab’ ich ihm, daß mir nichts 
Bejonderes3 dran liegt, Wullnow zum Schwiegerjohn 
zu haben!“ | 

„Und daß dir Plattangen lieber wäre?“ 

„Da3 ift auch meine feljenfejte Überzeugung, liebe 
Thereſe.“ 

„So, Gunild, nun kennſt du die Anſicht deines 
Vaters. — Gehen wir jetzt ſchlafen, ſonſt hört die 
Streiterei doch nicht auf. Mir aber mache, bitte, nie 
mehr Vorwürfe, daß ich meine Tochter beeinfluſſe. 
Es geſchieht von deiner Seite!“ 

* * 
* 

„Du wirft aljo ganz die gejeste junge Dame fein!“ 
jagte Frau v. Dittmark am anderen Abend. „Ich 
vermute, du follit für PBlattangen interejliert werden. 
Ich will dich natürlich gar nicht beeinfluflen, gebe dir 
aber zu bedenken, wa3 für ein Leben in Mafuren auf 
dich wartet. Dort würdeſt du binnen wenigen Jahren 
feftfiten, big du die Augen zumadhit, lediglich auf 
PBlattangen angemwiefen und die wenigen Nachbarn, 
die du ja kennſt!“ 

Sunild wollte jchon auf ihrer Hut fein, und während 
die Jungen aufgeregt neben ihr hergingen, bejchäftig- 
ten fih ihre Gedanken mit Wullnow. Es war doğ 
immer noh fehr die Frage, ob er um fie anhalten 
würde. Wenigitens Hatte fein erjter Beſuch nad) dem 
Briefe lange genug auf fich warten laffen, und wenn 
fie ihn nicht über den Weg gelaufen wäre, wer weiß, 
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ob er fich big heute eingefunden hätte. Sehr zuvor- 
fommend Hatte ihn ihr Bater ja durchaus nicht be- 
handelt. Eine leichte Röte überzog ihr Geſicht. Eigent- 
lih war die Rolle, die fie jpielte, doch recht peinlich! 
Die Mutter bot fie auf dem Präfentierbrett dem jungen 
Diplomaten an, reinweg vernarrt war fie in ihn. 

Hegte fie ſelbſt denn nun wirklich ein tiefere Ge- 
fühl für Wullnow? Gie vermochte fih feine flare 
Antwort darüber zu geben. Jedenfalls wurde fie viel 
lieber deffen Weib, wie Plattangend. Der war gewiß 
ein forſcher Kerl, aber weder eine Schönheit, noch 
geiltig fo bedeutend wie der Legationsſekretär. Aber 
den einen Vorteil Hatte er, das gejtand fie fich un- 
ummunden ein: er war gerader, ehrlicher, feine Mienen 
hatte er nicht jo in der Gewalt, feine Empfindungen 
lagen immer offen auf feinem Geficht. Und da3 be- 
rührt immer fympathiih. Er warb um fie mit einer 
impulfiven Offenherzigfeit, die einen gewiſſen Eindrud 
machte, jedenfall würde e3 ihr immer bitter leid tun, 
ihn kränken zu müffen. 

Auch ihr Vater ftand auf feiner Seite! Niemals 
hatte er es ausgeſprochen, aber doch durchfühlen laffen, 
wenn er mit ihr von der Zukunft gefprochen. Wenn 
jie nur flar über Wullnow fehen fünnte, mit ihm ehr- 
lich, vertrauensvoll reden, aber das war in ihren Kreifen 
nicht Sitte. Man ließ fich den Hof machen, und wenn 
man glaubte, e3 wurde Ernſt, gab man dem Werber 
von Beit zu Zeit ein Kleines Zeichen feiner Gunft, 
wollte man ihn erhören. l 

Shre Brüder Hatten viel zufammen zu fchwatßen. 
Cie hatten bisher nur einige klaſſiſche Stüde gejehen, 
ein paar Opern gehört, und nun wollte fie der gute 
Ontel Sollenftern mit in ein Luftfpiel nehmen. War 
das eine Freude! 
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Da durchzuckte Gunild der Gedanke: ich werde über- 
haupt noch nicht heiraten, weder Wullnow noch Plat- 
tangen; wei, drei Fahre fann ich noch ruhig in Berlin 
auögehen, ohne zur alten Garde zu gehören! Doch da 
drängte fich ihr Blut wieder zum Herzen, denn fie wollte 
der Bormundichaft der Mutter enthoben fein, die fie 
auf ihre Art doch recht tyrannifierte. Und dann — 
das unbefannte Reben, das auf fie wartete, reizte fie, 
die eigene Häußlichkeit, in der fie falten und walten 
fonnte nah eigenem Willen. Cie war ihrer Mutter 
Tochter, fie jehnte ſich nach Selbftändigfeit. Diefes 
fortwährende Mahnen fiel ihr auf die Nerven, fein 
Tag verfloß, an dem ihr nicht gejagt wurde: tue da3, 
tue jenes — hüte dich vor dem, tomme dem anderen 
ein wenig mehr entgegen. „Aber nur ein wenig, 
liebe Gunild!" Und als Frau eines Diplomaten wiirde 
fie eine andere Rolle jpielen, wie ald Frau eines Offi- 
ziers, mochte er Plattangen oder anders heißen! Ab- 
hängig blieb ein Soldat immer in viel höherem Grade, 
und ſchließlich winkte ihr doch irgendwo in der Provinz 
aller Wahricheinlichkeit nach die Klitſche. Mochte fie 
nun in Sclefien, Oftpreußen, Pommern, Branden- 
burg oder ſonſtwo liegen. Sie geſtand fich’3 ganz ehr- 
lih ein, fie hing weniger an der Perſon Wullnows 
al3 an feinem Berufe, und ob fih ihr die Gelegenheit 
wieder bot, einen Diplomaten zu heiraten, war doch 
noch fehr die Frage bei ihrer mäßigen Mitgift. 

Doc da waren fie auch ſchon vor dem Hotel Cons 
tinental angelommen. 

„Tag auch, Herrichaften, hab’ euch ſchon erwartet!“ 
Aus einem bequemen Gefjel im Veſtibül erhob fich 
Herr v. Eollenitern; fein dides Geficht glänzte, „Mfo 
nun 'nen Kriegsplan! Wo gehen wir jet Hin? — 
Gunildchen, machen Sie einen Vorſchlag!“ 

1908. XI. 8 
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„&3 it mir wirffich ganz gleich.“ 

„sch Hab’3 — ihr junges Volf! Veſpern wir bei 
Borchardt ein bißchen Kaviar oder ſonſt was Schönes 
und trinfen wir ein Bullchen Sekt dazu!“ 

Die Zungen? ftrahlten und jtießen fich mit den Cfl- 
bogen an. 

„sa, Ontel, da3 wäre fein!“ 

„Schönchen — machen wir!" 

Und der alte Sollenſtern hatte eine heilloſe Freude 
über den Appetit von Egbert und Sigismund. 

Gunild war ziemlich jtill. Als aber ihre Brüder 
einen ſchier unftillbaren Hunger entwidelten, fing fie 
an zu mahnen. „Sch dächte, nun wäre e3 vorläufig 
genug!“ 

„Nee, nee, Jungens, laßt euch nicht ftören! Eſſen 
und Trinfen Hält Leib und Geele zufammen — nur 
beihmwipft euch nicht!“ 

Gie befamen rote Baden und ließen fih’? weiter 
ſchmecken. 

„Gunildchen, Sie ſollten auch mal feſte zulangen. 
Wir Oſtpreußen ſind nicht zimperlich, uns freut's, 
wenn unſere Gäſte ordentlich futtern!“ 

Eigentlich war er ärgerlich über die Tochter ſeines 
Freundes. Das hübſche Mädel ſaß ſteif wie eine Qatte 
da, nippte einmal am Sektkelch und aß fait gar nichts. 

„Ich dante wirklich, Herr v. Sollenſtern!“ 

„Und vor ein paar Jahren Haben Sie Bonbonchens 
genutfcht, daß e3 nur fo eine Freude war!“ 

„Man wird auh älter.“ 

„Natürlich, Gunildchen, wird man. Aber die Freude 
am Leben foll man fih nicht nehmen laffen! Unter 
dem Salonschliff darf der Menſch nicht verloren gehen! 
Wenn ich denken müßte, Sie würden nicht3 anderes, 
wie jon Modepüppchen, jollte mir’3 wahrhaftig bitter 
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leid tun! Gott jei’3 geflagt, Wirklichkeit und Schein 
verwiſcht fiġ in unjerem gediegenen Preußen immer 
- mehr. Unfere mafuriihe Ede ift zu meiner Freude 
noh ziemlich von folchen Albernheiten verfchont ge- 
blieben. Wir Haben unfere ehrliche, mitunter etwas 
derbe Haut behalten — dafür find wir zuverläflig bis 
zum legten Augenblide, und ich denfe, grade das macht 
ein zufriedened Leben aus!“ 

Alſo ſchon wieder befam fie eine nicht mißzuver⸗ 
ftehende Andeutung zu hören! Sie warf den Kopf 
in den Naden, machte ein Hochmütiges Geficht und 
ichwieg. Sollenitern dachte: Damliche Krät! — 

Im Theater befam er feine alte gute Laune wieder. 
Er lachte herzhaft über die Wike des Gtüdes, noch 
mehr aber über die Jungen, die ganz aus dem 
Häuschen vor Freude waren. 

Auch Gunild gefiel da3 Stüd fehr gut. Die heim- 
lihe Angit, Plattangen könne plötzlich auftauchen, war 
von ihr gewichen, fie lachte wie in ihrer Kindheit Tagen, 
wenn der gute Ontel Sollenitern mit feierlicher Miene 
bei Onkel Albrecht eingetreten war und eine große 
Pralinentüte aus der Tafche gezogen hatte. 

ALS fich der Vorhang zum legten Male ſenkte, Hatjch- 
ten die Jungen mie bejejien. 

„Ontel, war das fein!“ 

Der ſchmunzelte. „Und nun nehmen mir eine 
Droſchke und fahren zu Miticher zum Abendbrot und 
trinfen Ananasbowle. Da3 viele Lachen wird euch 
duritig gemacht haben!“ 

Und als er gegen Mitternacht die Kinder bei den 
Eltern ablieferte, Hatten die Jungen einen feinen 
Schwips. 

Frau v. Dittmark drohte mit den Fingern. „Dachte 
ich mir's doch, Herr v. Sollenſtern!“ 
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„Na ja dochchen, fie haben jich Halt amüfiert!" 

Sigismund, der jüngere, verjuchte fofort auf der 
Zeppichlante zu gehen; e3 gelang ihm auch tadellos. 

„Rauch noch ’ne Bigarre bei mir, Chriſtoph,“ fagte 
der Hauöherr. 

„Auf die Ränge bleib’ ich gern noch da, Andreas.“ 

Die Dienerſchaft war ſchon jchlafen gegangen, 
Gunild ftellte die Kilten und eine Flaſche Rheinwein 
zurecht, dann zogen fih auh die Damen zurüd, 

„sch Hab’ Heute abend eine ziemlich Scharfe Mus- 
einanderfegung mit meiner Frau gehabt, und du warft 
die Urſache,“ ſagte Dittmark nach einer Pauſe. 

„Nimm mir's nicht übel, Andreas, mir tut's nicht 
weh!“ 

Der fah dem Raude feiner Zigarre nah. „Natür- 
lih lag fie mir mit Wullnow in den Ohren, der heute 
abend fura vorſprach, wenige Minuten, nachdem bie 
Kinder da3 Haus verlaffen hatten.“ 

„Du meinit — die beiden finden fih?" 

„Die legten Zweifel nahm mir vorhin meine Frau. 
Ich war noh nicht vom Pienit zurüd, al3 er tam. 
Er Hat fehr deutlich geſprochen!“ 

„Und ich fage dir, Andreas, ich bin gwar Partei, 
glaube aber felfenfeit, die Ehe läuft nicht gut aus; 
der Wullnom macht nicht den Eindrud, als ob er ein 
Mann wäre nah dem Herzen deine temperament- 
vollen Mädels.“ 

„Der Überzeugung bin ich auch! Aber was foll ich 
tun? Meine Frau hat nun einmal Gunild in den Kopf 
gelegt, daß die Diplomatenlaufbahn die Krone aller 
Berufe ſei!“ 

„Das Mädel ift doch alt genug! Öffne ihr die Augen, 
wie's im Leben zugeht, daß man vom Rnidjen vor aller- 
höchſten Herrichaften auf die Dauer nicht zufrieden, 
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nicht glüdlich wird! Gelbit wenn mein Mannchen nicht3 
von deiner Tochter wiſſen wollte, jo würde ich dir genau 
fo raten. Mlerdings bin ih in den Augen der ge- 
Ichniegelten und gebügelten Berliner natürlich weiter 
nicht3 wie ein didfälliger Krafehler aus der mafurischen 
Ecke!“ 

„Ich weiß, Chriſtoph, du meinſt e3 gut mit ung! 
Hier in Berlin geht alles im Laufſchritt aneinander 
vorüber. Nur nicht zu ſpät kommen! Man hält ſich 
für klüger als die Leute draußen in der Provinz und 
nimmt ſich nicht einmal die Zeit, in Ruhe nachzudenken!“ 

„Viel Blendung — weiß ich!“ 

„Richtig, da haben wir's. Und über uns alte 
Menſchenkinder, die groß geworden ſind in einer 
ernſteren Zeit, geht man mit einem ſpöttiſchen Lächeln 
zur Tagesordnung über. — Mein lieber Chriſtoph, ich 
fühle e3 in dieſen Tagen mehr denn je, ich bin ver- 
braucht, ich habe nicht mehr die Kraft zu einer zähen 
Oppofition, nicht einmal gegen Weib und Kind! Bin 
zufrieden, wenn man mich ungejchoren läßt!“ 

Da fah erft der gute Sollenftern, wie tief die Falten 
waren, die das Antliß des Freundes durchfurchten. Er 
ichlug mit der Fauft auf fein nie. „Die Jugend ift 
auch nicht anders! Ach wollte Mannen die Sporen 
geben, hab’ ihm gefagt, er foll diefen Wullnow bei 
Gunild aus dem Sattel heben; aber der Junge macht 
ein trübetümpliche3 Geficht und meint, e3 nübe ja 
Doch nichts! Du lieber Gott, find da3 Menfchen! Mn- 
dreas, häng deinen Beruf an den Nagel, tomm heim, 
in unjerer Ede wirft du wieder aufleben, irgendwo 
in der Nähe werde ich fchon ein Herrenhaus für did) 
zur Miete finden, wenn du dich nicht anfaufen willſt!“ 

„Lieber Chriſtoph, das jagt fih fo leicht, aber wenn 
man verheiratet it —“ | 
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„Da haben wir's! — Gute Nacht, ſchlaf gut und 
nimm dir dein Mädel morgen früh mal tüchtig vor!“ 


* x 
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„Alſo Mannchen, was ich für dich Habe tun können, 
ift gejchehen. Dittmark ift auf deiner Seite, aber feine 
Frau hat an diefem Wullnow einen Affen gefreflen, 
und Gunildchen ſcheint nicht recht zu wiſſen, was fie 
eigentlich will.“ 

„Du Haft dich ja ſehr genau informiert, Onkelchen!“ 

„Hatt’ ich dir doch verfprochen! — Und heute zum 
Abendbrot gehft du mit mir zu Dittmarf.“ 

„Auf feinen Fall.“ 

„Wannen, ’3 kommt mir ja eigentlich komiſch vor, 
den Freiwerber zu fpielen, nun hab’ ich aber einmal 
in den fauren Appel gebiffen, da effe ich ihn auch 
auf! — Ich habe dich angemeldet, wilit du nicht un- 
höflich und — feige fein, mußt du alfo mitlommen.“ 

„E3 Hat ja gar feinen med, wird nur ein für 
alle peinlicher Abend!“ 

„Möglich. Willit du den Kampf um das hübſche 
Mädel einitellen, fo hat’3 natürlich feinen Sinn für 
dich, Hinzugehen. Liebſt du Gunild aber aufrichtig, 
fo zeig’, daß du dich nicht ind Bodshorn jagen läßt! 
Bor diefem Wullnom ftredte ich noch lange nicht die 
Waffen!“ 

Da bik fi) Donatus v. Plattangen wütend auf 
die Interlippe. Eigentlich Hatte fein Ontel redt. 
Wenn der Bater feine Werbung nicht ungern fah, die 
Tochter noch feine Enticheidung getroffen hatte, warum 
jollte er den Kampf nicht aufnehmen? Vor die Tür 
fonnte ihn Frau v. Dittmark doch nicht ſetzen! 

„sch werde mitlommen, Onkelchen!“ 

„Da3 war ein vernünftiges Wort!“ — 
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Aber der Beſuch wurde Plattangen doch recht pein- 
lih. Frau v. Dittmark begrüßte ihn jehr reſerviert, 
deſto herzlicher ihr Mann, und Gunild fonnte ihre 
Verlegenheit nicht verbergen. 

„sch gratuliere Ihnen zu Ihrem lebten Siege,“ 
jagte fie errötend. 

„Dielen Dant, gnädiges Fräulein. Es wird auch 
wahrjcheinlich überhaupt mein leßter auf dem grünen 
Raſen geweſen fein.“ 

„Wollen Sie denn Ihren Rennſtall auflöſen?“ 

„Gewiß — und mich auf mein Gut in Maſuren 
zurückziehen.“ 

Sollenſtern trat zu den beiden. „Das heißt, Gunild⸗ 
chen, ſo genau weiß er das noch nicht. Momentan hat 
er Berlin fatt, aber ich dente, wenn's erft wieder Früh- 
fing wird, ändert er feinen Entſchluß.“ 

„Du willſt e3 doch jelbit, daß ich nach Haufe tomme!“ 

„Ra ja dochchen — ja, aber der Jugend gehört 
die Zulunft, nicht mir altem Manne.“ 

Und dabei fah er Gunild fo Herzlich mit feinen 
Heinen hellblauen Augelchen an, daß fie den Sinn 
fofort veritand. 

Da meldete der Diener auch noch gerade: „Herr 
dv. Wullnom!“ 

„Ich laſſe bitten,“ fagte Frau v. Dittmark raſch. 
„Wird das ein netter Abend werden!“ 

GSollenitern rieb fih vergnügt die Hände. „Dag 
meine ih auch,“ fagte er und ftieß feinen alten Freund 
Andrea mit dem Ellbogen recht vitentativ an. 

Gunild und Plattangen wurde e3 recht ungemütlich. 
Sollenitern rüdte dem jungen Diplomaten noch oaan 
tüchtig auf den Leib. 

„Freut mich, Sie wiederzufehen, Herr v. Buli- 
now!“ 
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Der machte eine tadellofe Verbeugung, ein mo— 
fantes Lächeln lag um feinen Mund. 

„Halten Gie mir Dintermälbler eine Frage zu gut. 
Was Hat denn eigentlid) fo 'n junger — wie 
Sie zu tun?“ 

„So mancherlei, Herr v. Sollenſtern.“ 

„Können Sie ſich nicht ein bißchen deutlicher aug- 
drüden, mein Verehrtejter?“ 

„Es fommt ganz darauf an, welchem Reffort man 
zugeteilt ift. Es gibt juriftiiche Fragen zu erledigen — 
perjönliche!“ 

„sch veritehe — Friedenskonferenz!“ Sollenftern 
lachte laut heraus. 

Wullnow jtieg die Röte ing Geſicht. „Sie haben 
doch wohl einen falſchen Begriff —“ 

„Ra ja, lajjen wir das. Ich hätte mich doch nie 
zum Diplomaten geeignet, hab’ einen zu jteifen Budel 
immer gehabt, Herr v. Wullnom!“ 

Gunild hielt den Atem an. Was würde nun tom- 
men? Uber der junge Diplomat wandte fih ruhig 
mit einem Lächeln an Frau v. Dittmarf, und die ging 
ehr interefliert auf feine Frage ein. Zweifellos be- 
herrfchte Herr v. Wullnow die Situation vollkommen, 
nicht einen Augenblid war er verlegen. Und das 
machte entfchieden Eindrud auf Gunild. 

Gie fagte zu Plattangen: „Wenn Sie in Ihre Hei- 
mat zurüdfehren jollten, werden Gie hoffentlich recht 
oft bei meinem Onkel in Tampifchfehnen verkehren?“ 

„Sicherlih, gnädiges Fräulein. Bei und Halten 
die Nachbarn feft zufammen.“ 

„sch erinnere mich gern der Zeiten, in denen ich 
in Mafuren mar.“ 

Da fah ihr Plattangen voll ing Geficht. „Alſo e3 
hat Ihnen bei ung gefallen?“ 
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„Borzüglich, das Heißt —“ 

„Ewig möchten Sie nicht in meiner Heimat woh- 
nen — nicht wahr?“ 

„Rein.“ 

Wie ein Schuldbemußter jenfte er den Kopf. „Ich 
dacht” e3 mir.“ 

Und da trat. auch gerade noch mit feinem immer 
freundlichen Lächeln Wullnow heran. 

„Soeben hörte ich mit Bedauern, Sie wollen den 
Abſchied nehmen, Herr v. Plattangen?“ 

Da redte ſich der Zietenhuſar auf. „Vielleicht! 
Aber was hätten Sie für einen Grund, meinen Ent- 
ſchluß zu bedauern?" 

„Run, der Armee würde ficherlih ein tüchtiger 
Offizier, dem Rennſport ein vorzüglicher Vertreter 
verloren gehen.“ 

„gu Haufe erwarten mich Wflichten, die vor- 
gehen.“ 

„Natürlich, die Herrichaft wird Ihrer ſtarken Hand 
bedürfen.“ 

Er fagte es in einem Tone, der Plattangen nicht 
gefiel. Aber der erwiderte ruhig: „Sie haben ganz 
recht, Herr v. Wullnow!“ 

Und trotzdem ärgerte er fih über den Diplomaten. 
Der Hatte eine fo überlegene Art zu reden, daß er 
immer da3 Heft in den Händen behielt, Nahm e3 
wunder, daß die Gunild imponierte? 

Söllenftern führte Frau v. Dittmark zu Tiſch, Plat- 
tangen die Tochter des Haufes, ihr gegenüber nahm 
Herr v. Wullnow Platz. Er und die Hausfrau be- 
herrſchten das Geſpräch. Onkelchen hatte ſich mit 
feinem Freunde Andreas in ein landwirtſchaftliches 
Thema verbiſſen, Gunild war ſehr ſtill und antwortete 
auf Plattangens Fragen nur einſilbig; da hielt er ſich 
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an die Jungen, die für den erfolgreichen Rennreiter 
natürlich ſchwärmten. 

Nicht allzu ſpät brah man auf, PBlattangen mußte 
gegen elf nach Rathenow zurüdfahren. 

„sch bring’ dich zum Buge, Mannchen,“ſagte Sollen⸗ 
tern auf der Straße. „Gehen wir die paar Hundert 
Schritte nah dem Lehrter Bahnhof!“ 

„Gott fei Dant, dağ der Abend ein Ende genommen!“ 

„Barit auch der reine Holzklotz!“ 

„So gewandt wie Wullnomw bin ich allerdings nicht.“ 

„Ein fürhterlider Kerl! Immer Honig um den 
Mund und Schlau wie 'n Fuchs. Dagegen tommen 
wir nicht auf. Aber der gute Dittmart ift geladen — 
mag der Himmel wiljen, warum!“ 

„Wirſt dich irren, Onkelchen!“ 

„Er läßt ihn doch ganz links liegen!“ 

„Wie mich Frau v. Dittmark!“ 

„Sie war nie meine Paſſion, begreife den ge— 
Diegenen Andreas nicht, daß der fih gerade die zur 
Frau genommen!“ 

„Den Irrtum wird er auch erft eingefehen haben, 
wie e3 zu jpät war.” 

„Keinen Schritt näher gelommen, Mannchen?“ 

„Keinen, — im Gegenteil." 

„Ra, jo laß fie laufen!“ 

„Es fällt mir doch barbarifch ſchwer.“ 

„Bielleicht dankit du fpäter Gott mal auf den 
Knieen dafür!" 

„Oder e3 geht mir wie dir! Frau v. Dittmark in 
Tampiſchkehnen heiratetejt du heute noch, wenn fie 
Witwe würde!“ 

„Halt's Maul, Mannchen!“ 

Er nickte nur mit dem Kopfe. Wenn der gute Onkel 
grob wurde, hatte der Hieb geſeſſen. 
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„sa, was ich noch fagen wollte, Roßdorff läßt fih 
dir fchön empfehlen, er wird Neujahr zur Botichaft 
nah Petersburg al3 Attache kommandiert und fragt 
an, ob er auf der Hinreife in Klotzowen vorjprechen 
darf?“ 

„Natürlich! Ach freu’ mich, fag ihm das!“ 

„Hat im Sommer von ’ner Tante unheimlich ge- 
erbt, will nun vielleicht ganz zur Diplomatie über- 
gehen.“ 

„Soll's laſſen — fih lieber anfaufen.“ 

Da lachte PBlattangen. „Selbitverjtändlich in un- 
ferer mafurifhen Ede — nicht wahr?" 

„So 'nen netten Kerl könnten wir Schon noch 
gebrauchen, Mannchen! — Ja, fommit du denn zu 
Weihnachten heim? Der Agrameit —" 

„Kein, Onkelchen. Aber im Frühjahr und dann 
für immer — fag ihn das!“ 

. Sollenitern blieb jtehen und rüdte an feinem grünen 
Qute. „Mannchen, man muß fih da3 Leben nicht 
allzu jchwer machen, denn oft fommt man mit ’n 
paar fchnoddrigen Redensarten über 'nen ganzen 
Haufen Unglüd weg. Morgen nehme ih Abichied 
von meinem Freunde Andreas, ſpreche auch noch mal 
mit ihm über dich, obgleich ich mir nah dem heutigen 
Abend wenig Hoffnung made, und dann fahre ich 
wieder in die Heimat zurüd. Aber das fag’ ich dir: 
Kommſt du im Frühjahr nicht, jo werd’ ich heillos 
wütend!“ 

Gie hatten den Bahniteig erreicht, der Zug ſtand 
bereit. 

„sch Tomme, Onkelchen — verlaß dich felfenfeft 
darauf. — Und Hab’ vielen Dant für deine Hilfe und 
alle Gute, da3 du mir zeitlebens erwieſen.“ 

„Halt den Schnabel, Mannchen!“ 
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Er fügte feinen Neffen auf beide Wangen, und dabei 
liefen ihm die Tränen die diden Baden herunter, als 
wär's ein Abjchied auf Nimmermwiederjehen. 


x x 
x 


Der Oſtwind hatte Schnee und Froft nah Mafuren 
gebracht. Die Seen und Teiche waren halb zugeftoren, 
bereifte3 Schilf lag gefnidt auf der glißernden Fläche, 
über welche die Wildenten und Heinen Waſſervögel in 
niedrigem Fluge flatterten. Die Kronen der ſchlanken 
Fichten Hatten fih, gebeugt durch Sturm und Schnee, 
nah Weiten geneigt, das Wild trat [Hon bei Tage 
weiter auf die Waldwiejen und Stoppelfelder Heraus, 
um fich feine Nahrung an Stellen zu fuchen, wo die 
Sonne mit ihrer matten Kraft die Schneedede auf- 
gerollt Hatte. 

Gollenitern fah zum MWagenfenjter hinaus und 
Ichimpfte. Ihn fror, denn die Heine Geitenbahn war 
ſchlecht geheigt. 

Endlich hielt der Zug an feiner Station. Leigalat, 
fein Inſpektor, ging auf dem Bahnjteig mit großen 
Schritten auf und ab, in feinem langen Schnurrbart 
hing der Reif. 

„Guten Morgen, Herr Baron, alles in jchönfter 
Ordnung!” 

„Ra, das freut mich. — Wollen gleich weiter!” 

Die Fahrt ging durch den ſchweigenden Winterwald. 
Hie und da ftieg eine dünne bläuliche Rauchjäule auf 
von Feuern, die fich die Holzarbeiter angezündet Hatten. 

Nach einer fnappen Stunde bog der Wagen in den 
Klogomwener Gutshof ein. Der lag am Hange, oben 
auf dem Hügel jtand das alte Herrenhaus, grau und 
troßig bon einem runden Turme überragt. 

Ein paar Jagdhunde ftürzten mit Gebell und Ge- 
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Häff dem Wagen entgegen und vollführten vor Tauter 
Freude die drolligiten Sprünge. 

„sa dochchen — ja, Diana — Männe, du freder 
Patron, willſt du wohl zurüd, — bei einem Dane 
wäre er unter die Räder gekommen.“ 

Sm Ofen des Arbeitözimmers fnijterte das T 
Feuer, auf dem Schreibtiiche lag ein Stoß Zeitungen 
und Briefe. 

„Haben der Herr Baron noch Befehle?“ 

„sa, LZeigalat, um drei Uhr will ich den Wagen 
haben.“ 

So, nun war er wieder zu Hauſe, ſaß wie immer 
allein in ſeinem Zimmer, rauchte ſeine Zigarre, ſah 
die Poſtſachen durch und trank ein Glas Rotwein nach 
dem anderen dazu. 

Eigentlich ein verpfuſchtes Leben, ging es ihm durch 
den Kopf. Aber wo man auch hinkam, überall ftedte 
Frau Sorge den Kopf zum Fenſter herein! Und er 
hatte e3 doch veritanden, nah feiner Sturm- und 
Drangperiode fih die Unannehmlichkeiten nach Möglich- 
teit vom Halſe zu Halten. Er verwaltete fein Erbe 
gewiſſenhaft, amüfierte fih mit feinen Hunden, feinen 
beiten Freunden, ging auf die Jagd — freilich in der 
legten Beit ftreiften die alten Knochen gar oft. Zum 
Arzte war er natürlich nicht gegangen, obgleich er in 
eriter Linie deshalb nach Berlin gefahren war — mein 
Gott, einen Grund mußte der Menjch doch Haben, 
wenn er fih nach der Refidenz aufmachte —, und in 
der Nachbarschaft Hatte man ihn gern. Niemals mwar 
er ein Spielverderber, immer fidel, er rik feine Wibe, 
ichwerenöterte, und wie er in die Jahre kam, pirſchte 
er fich an die Jugend heran und beitach fie mit Leckereien. 
Man machte ihn zum PVertrauten der Heineren und 
größeren Sorgen, er half, wenn e3 irgend ging, mit 
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einem guten Worte, mit einer ſchnellen Tat. Dafür 
nannte man ihn weit und breit da3 „gute Onfelchen“, 
überall ftredten fich ihm herzlich die Hände entgegen. 

So fam’3, daß er auf feine alten Tage mit einem 
heiteren und einem nafjen Auge auf fein Leben zurüd- 
bliden konnte. 

Er revidierte die Ställe, mate einen Gang durch 
den Part. Der Oſtwind hatte mit neuer Kraft ein- 
geſetzt, jtrich die Kleinen morſchen Üfte von den Bäumen 
und nahm fie ein Stüd Weges mit. 

Bald fam Weihnachten heran, und Mannchen würde 
wieder einmal feinen Baum nicht in der Heimat an= 
zünden. Wenn der Junge nur ahnte, wie da3 alte 
Herz feines Onkels an ihm hing! Ein tüchtiger Shred 
war ihm in die Glieder gefahren, al3 er erfahren, wie's 
um Mannden ftand. Da tauchte das bleiche Geficht 
feiner Schweiter vor feinem geijtigen Auge auf. hr 
Sohn Hatte einen guten Teil des ſchweren Sollen- 
ſternſchen Blutes geerbt, da3 nahm alles gleich von 
der tragiſchen Seite. Ihm war's ja nicht beffer ge- 
gangen, wie hatte er um Hilde Soßken, die nun feit 
mehr als fünfundzwanzig Jahren Frau v. Dittmarf 
war, gelitten, e3 hatte jehr, jehr lange gedauert, bis 
er überwunden. Da3 behaglihe Süd in Tampiich- 
fehnen war ihm zu Hilfe gelommen, mit den Jahren 
fand er immer öfter den Weg dorthin, jetzt ftredte er 
. gern feine Füße unter des braven Albrecht Dittmarks 
Tiſch. So ift das Leben. Pflanzen wachſen, treiben 
Blüten, und wenn der Herbititurm drüber geht, find 
fie nimmer da. Und doch, die Erinnerung war ge- 
blieben, nicht mehr — oder doch? 

„ah,“ er fuhr fich mit der Hand übers Geficht und 
pfiff feine Hunde heran. — 

Ìn feinen riejigen Pelz gehüllt, den Kragen hoh- 
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geichlagen, ftieg er Nachmittags in den Wagen. „Nach 
Tampiſchkehnen, Karl!" 

Die Braunen hatten bereits ihr dides Winterhaar 
befommen, nach der erften halben Meile dampften fie 
am ganzen Leibe. Die Wege waren auch zu mijerabel, 
ausgefahren von den fchweren Holzfuhrwerfen im 
Herbite, bei feuchten, Hitihigem Boden, nun war er 
hartgefroren, aber der Schnee lag noch zu jpärlich, 
um den Schlitten herauszuziehen. 

„Das nenne ich 'ne reine Freude, Chriſtoph, faum 
heimgeflogen, findet du den Weg zu uns!" 

„Wieder mal mit ſchwerem Herzen, Mbrecht!" 

Der große, metterfeite Mann mit dem langen 
grauen Bollbart fah ihn ruhig an, die Zeiten waren 
vorüber, in denen fich die AQugendfreunde in den 
Haaren gelegen. 

„Sp tomm nur erft ’rein, die Anweſenheit meiner 
Frau ftört wohl nicht?“ 

„J Gott bewahre!“ 

„Und Agathe ift drüben in Plauften zu Beſuch!“ 

Ihre beiden älteren Brüder dienten in der Armee, 
ber eine in Königäberg bei den Küraflieren, der andere 
war Allenjteiner Dragoner. 

„Herzlich willlommen, Herr dv. Sollenftern!“ 

„Meine gnädigite Frau —“ er küßte Frau v. Ditt- 
mart die Hand. 

Sie war groß und kräftig, die echte Landjunkers— 
frau mit gefunden Farben und entichlofenen Be- 
wegungen. Da3 blonde Haar war einfach geicheitelt, 
auf ihm trug fie ein dunkles Spitenhäubchen, die 
blauen Augen verrieten Herzensgüte, wenn e3 aber 
fein mußte auch Strenge. 

„Ich ſagte ſchon zu Albrecht, ich tomme mit 'nem 
ganzen Pad Sorgen. — Aber vor allen Dingen: 
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Andreas und fein ganzes Haus fenden die beiten Grüße. 
Eind alle miteinander mwohlauf, war viel bei ihnen, 
ja—a und da käm' ich denn zu den Dingen, die mir 
in Berlin nicht gefallen haben.“ 

„Iſt Thereſe dran ſchuld?“ fragte Frau v. Ditt- 
mart fchnell. 

„Snädige Frau, nicht3 für ungut, aber fo iſt's.“ 

„Sp erzähle!" drängte ihr Mann. 

Und GOollenftern nahm fein Blatt vor den Mund. 
„Wannen geht die ganze Gejchichte hölliſch nahe, 
Andrea3 ift mürbe gemacht worden, und Gunild- 
chen wird mit offenen Augen in ihr Unglüd ftolpern, 
weil Ihre Frau Schwägerin dem Mädel Rofinen in 
den Kopf gelegt Hat. Diplomat — große Welt — 
Bulunft! Na, Sie fennen ja die Muſik!“ 

Dittmarks fahen ſich an. 

„Natürlich, Therefe wollte immer Hoc) 'raus, An- 
drea3 hat ihr’3 noch lange nicht weit genug gebracht, 
obgleich er fih, wie er mir eingeitanden hat, nad) 
Ruhe fehnt. — Aber da ift nichts zu machen, lieber 
CHriftoph, dein Neffe wird fich in dag Unvermeidliche 
fügen mülfen.“ 

„Hat auch feinen Vorteil, denn dann nimmt er 
feinen Abjichied und fommt heim.“ 

„Er iſt jung und wird über die Enttäuschung hinweg- 
fommen.“ 

„Glauben Gie, gnädige Frau?“ 

Er fah Frau v. Dittmark mit einem langen Blide 
an, fo daß fie errötete. — 

Sollenſtern blieb bis ſechs Uhr, dann fuhr er nad) 
Haufe zurüd, „Sch muß ’rüber, hab’ noh 'ne Menge 
zu tun, wollte nur in Tampiſchkehnen mein Herz aus- 
ſchütten, weil ich dachte, du, Albrecht, könnteſt vielleicht 
für mein Mannchen etwas tun.” 
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„Du meißt, ich wäre dazu mit Freuden bereit, aber 
gegen Thereje tommen wir alle nicht auf, jede Ber- 
mittlung ift da vergebene Liebesmüh!“ 

Sollenitern nite nur traurig mit dem Kopfe, 
drüdte Dittmart3 herzlich die Hand und fuhr nad) 
Klotzowen zurüd. 

Vor dem Inſpektorhauſe ftand ein Heines Wä- 
gelchen. 

„st der Agrameit mit feiner Karrete ſchon wieder 
mal da!" brummte Gollenitern ärgerlich. 

Und da fam der auch ſchon heraus auf den Hof und 
an den Wagen heran. 

„Guten Tag, Herr Baron!“ 

„Kommen Gie nur wieder mit ’rein! — Afo,“ 
Sollenftern warf die Müge auf einen Stuhl, den diden 
Pelz darüber, „der Herr Oberleutnant fommt im Früh⸗ 
jahr — wahrſcheinlich für immer!“ 

„Wenn ich's nur glauben könnte, Herr Baron!“ 

„Werden Sie nicht kratzbürſtig, Agrameit, und bren- 
nen Gie fih 'ne Zigarre an! — Er fommt, vielleicht 
auh ſchon früher.“ 

„Wär auch höchſte Zeit!“ 

„Run ſchimpfen Cie gefälligit nicht mehr und geben 
Gie mir lieber klare Auskunft! — Langt bei Ihnen 
drüben das Betrieb3fapital?“ 

„Vollkommen, Herr Baron! Der Herr Oberleut- 
nant wollte ja malmehr haben, als ich entbehren fonnte, 
aber ich hab's ihm einfach nicht gejchidt, ihm gefchrieben, 
er möchte jelber herfommen und fih überzeugen, daß 
ich vierzigtaujfend glatt in der Hand behalten muß. 
Er ift aber natürlich hübſch in Rathenow geblieben, 
dafür hab’ ich das Holz fällen laffen müffen.“ 

„Wird nicht wieder pafjieren, Agrameit, habe mit 
dem Herrn Oberleutnant recht deutlich en 
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„Sont machte ich auch nicht länger mehr mit!“ 
brummte der Verwalter. 

„Kur Hübjch friedlich, und wenn Ihr Herr nad) 
Plattangen kommt, zeigen Sie ihm ein freundliches 
Geficht, da3 macht Luſt und Liebe zur Arbeit!“ 

Aber die biedere Geele runzelte noch finfterer die 
Stirn. Natürlich Hatte der Herr Oberleutnant feinen 
gutmütigen Onkel wieder einmal gründlich breit ge- 
ichlagen und ihm Honig um den Mund gejchmiert. 
„Herr Baron, wenn mein Herr bis zum eriten April 
nicht mindeſtens mal auf vier Wochen nah Plattangen 
fommt, lege ich mein Amt nieder. Noch Heut fchreibe 
ich ihm dag.“ | 

Da Ichlägt ihm Sollenitern mit der Hand auf die 
Schulter. „Tun Eie’3, Agrameit, meinen Segen haben 
Gie, und der Teufel ſoll mich lotweiſe holen, wenn der 
Herr Oberleutnant diesmal nicht Wort hält!“ 


(Fortfeung folgt.) 



















Das Haus ohne Spiegel. 
Jiovellette von Richard v. Durmb. 


Mit Iluftrationen o o 

von Emil Klein. (Nachdruck verboten.) 
13 die neue Gejellichafterin des alten Fräu— 
leins v. Randen am Gutshaus vorüberlam, 
tauchte auf einmal ein Feiner forpulenter 

Herr im Torgebäude auf, zog den grünen 
Lodenhut und fagte: „Fräulein Helene Martin, wenn 
ich nicht irre? Sch war geitern bei meiner Tante und 
erfuhr, daß Sie heute fommen würden. Randen ift mein 
Name. Wollen Sie mir ein paar Worte gejtatten?“ 

Da3 junge Mädchen blieb überrafcht jtehen, Fnidite 
dann und antwortete: „Bitte, Herr Baron, ganz wie 
Gie befehlen.“ Gie ftellte die Reiſetaſche vor fich hin 
und jah ihn bejcheiden an. 

. Er rüdte den Hut Hin und her, fand nicht gleich 
Worte und fing dann an: „Es iftrecht einfanı im Witwen- 
haus, Fräulein. Geit dreißig Jahren wohnt Tante 
Adele dort, und dieje ganze Zeit war eine Jugend— 
freundin al3 Gejellichafterin bei ihr. Die beiden alten 
Damen hatten fih jo ineinander eingelebt, daß ihnen 
andere Leute nach und nach völlig überflüflig wurden. 
Gie zehrten von der Vergangenheit. Das wird Ihnen 
leicht veritändlich werden, wenn Sie meine Tante 
fennen gelernt haben, Sie ift fait achtzig Jahre alt. 
Kun erwarte ich von Ihnen, Fräulein Martin, daß Sie 
etwas Leben in die Bude bringen.“ 
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Gie lächelte jelbitbemußt. „Wenn da3 gnädige 
Fräulein nicht zu große Anſprüche ftellt, dann wird. e3 
ihon gehen. Ich bin muſikaliſch und befiße auch fonit 
Kenntniſſe.“ 

„Ausgezeichnet! Meine Tante ſchwärmt für Muſik. 
Allerdings nur für die alte. Überhaupt, alles Moderne 
ift ihr verhaßt.“ 

„D, e3 wird ſchon gehen, ich will mir jedenfalls 
alle Mühe geben.“ 

„Das ift brav, geben Sie fih nur Mühe, Fräulein! 
Schrullen Hat die alte Dame freilich die Schwere Menge, 
aber die werden Gie ihr ſchon austreiben. Nicht? Ein 
vernünftiges Leben führen, das iſt die Hauptſache. Ich 
erfundige mich öfters nach meiner Tante, fehe auch 
manchmal jelbit nach ihr und Hoffe, daß ich dann ſtets 
nur Gutes erfahre.“ 

Das junge Mädchen fah ihn eritaunt an. Schrullen 
jollte jie austreiben — fie, die Bmanzigjährige einer 
Achtzigerin? Das dürfte doch wohl feine leichte Auf- 
gabe fein. Und hier auf der fotigen Dorfitraße dieſer 
Überfall! Wie Ziethen aus dem Buſch war er hervor- 
gebrochen, der Herr Neffe. Und wie er jprah! Als 
ob er ihr zu befehlen hätte! Im Witwenhauje mußte 
irgend etwas nicht in Ordnung fein. Die alte Dame 
hatte ihr gefchrieben, fie lebe ganz zurüdgezogen in Dorn- 
dorf und verfehre nur mit ihrem Neffen, einem Witwer. 
Aber daraus ließen fih feine Schlüfje weiter ziehen. 

Er fah, wie fie zweifelte, und ſagte gutmütig: „Nur 
Mut, Fräulein, und die Flinte nicht gleich ins Korn 
geworfen! Meine Tante ift eine prächtige alte Dame, 
wenn fie nurnicht fo viele Eigenheiten hätte! Die Leute 
halten fih darüber auf, und das ift mir fatal. Im 
Dorf gilt fie einfach aß verrüdt. Ich habe das ewige 
Gerede aber gründlich ſatt.“ 
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„Mein Gott, was macht fie denn?“ rief das junge 
Mädchen erjchroden. „Wenn fie verrüdt ift, braucht 
jie eine Krankenſchweſter, aber —“ 

„Schrullen — meiter nichts,“ unterbrach er fie. 
„Kur feine Angit, denn fie ift da3 befte und gutmütigite 
alte Dämchen, da3 man fich nur denken fann. Aber 
Sie müfjen fie von der Vergangenheit losreißen, wenn 
es nicht anders geht, mit Gemalt, da3 ift Ihre Pflicht. 
Die Vergangenheit hält meine Tante wie mit Ketten 
gefangen. Und nun gehen Sie, Sie werden jchon 
fehen.“ 

Er reichte ihr die Hand und verſchwand im Torhaus. 

Sie fah ihm mißmutig nah. Warum hatte er ihr 
die Schrullen und Eigenheiten det alten Jungfer nicht 
näher beichrieben? Bielleicht war e3 irgend etwas 
Schredliches, von dem er fidh zu [prehen fcheute. Aber 
was? 

Langſam ging fie weiter. 

Da fam hinter den Gehöften das Witwenhaus zum 
Vorſchein. Noch ein paar Schritte, dann lag es vor 
ihr. Es hatte etwas Sonderbares. Die Fenſter waren 
alle violett verhängt, die Fenſterrahmen und die Haus- 
tür grau geftrichen, grau die Dachrinnen unter dem 
hohen blauen Schieferdach, und von den grauen Mauern 
hoben fih hie und da zopfige und fteife Ornamente 
in verwaſchenem Rot ab. Rechts und lint war der 
Garten von einem grauen Baune begrenzt. Dort fah 
man geradlinige graue Wege, altmodiiche Peete, auf 
denen meiſt nur violette Aitern und gelbe Strohblumen 
ſtanden, Rofenftöde an -grauen Pfählen und große 
Büſche von Lilien, Narziſſen und Malven. 

Das junge Mädchen dachte: fie muß schredtfich 
pedantifch fein, die närriſche Mte, immer diefelben 
Farben, diefelben Linien, die nämlichen Pflanzen! - 
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Aber dort — wa3 für ein feltfamer Anblid war 
das! Dort im Hintergrunde ftanden auf einem langen, 
rechtedigen Rajenplak eine Anzahl Lebensbäume, wie 
Soldaten ftanden fie dort, einer neben dem anderen in 
einer Reihe. Die eriten hatten eine erftaunliche Größe, 
dann wurden fie Heiner big zum legten, der nicht größer 
war al3 ein halbwüchliges Kind. Sie waren offenbar 
nah und nach gepflanzt worden. 

Liegen dort Tote begraben? dachte Helene fhau- 
dernd und ging unmillfürlich langfamer. Gie fürchtete 
lich. 

Da kam der Mann, der ihren Koffer von der Bahn 
brachte, liep feinen Schubfarren vor der Tür des 
Witwenhauſes jtehen und Elingelte. 

Schickſal! dachte fie. E3 mochte feinen Lauf nehmen. 
Und im nächſten Augenblid war auch das vorüber, fie 
warf den Kopf zuriick und fchritt rajh vorwärts. Es 
geht ja alles natürlich zu auf der Erde, e3 gibt nichts 
Geheimnispolles, das fich nicht doch Schließlich ergründen 
ließe, und eine alte verdrehte Jungfer fann ihre Mii- 
menfchen wohl ärgern, aber niemals zum Fürchten 
bringen. 

Xn diefem Augenblid erſchien eine ältere ſaubere 
Frau in der Tür. Ihre fledenlofe weiße Schürze leud- 
tete, und diefer glänzende Fled auf dein braunen Kattun— 
fleide hatte etwas Ermutigendes und Einladendes. Das 
Bild geitaltete fich plöglich freundlicher. 

Es war die alte Köchin, fie gab der Fremden die 
Hand und ſagte etwas von glüdlicher Reife und ſchönem 
Wetter, und daß ihre Herrin eben die Treppe herunter- 
käme. 

Wirklich da war ſie und ſtreckte auch ſchon ihre welken 
Hände nah dem jungen Mädchen aus. Edelſteine, 
grüne und blaue, und Diamanten funfelten daran. 


=. 
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Gie blieb auf der legten Stufe jtehen und jagte: 
„Gott jegne Ihren Einzug, mein liebes Kind, und wenn 
Gie e3 auf fih nehmen wollen, mich ein menig zu unter- 


halten, fo bin ich Ihnen Dant ſchuldig. Aber ob e3 
Ihnen bei mir gefallen wird?“ 

Sie fahen fich beide an, die Alte und die Junge, 
und fanden Gefallen aneinander. 
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Und als die eine freundlich nickte, ſagte die andere: 
„Ich bin bei meiner Großmutter aufgewachſen, gnä- 
biges Fräulein, weiß aljo mit alten Damen umzugehen. 
Auch werde ich mir alle Mühe geben.“ 

Das Sollte ein Berfprechen fein, aber ftatt des Dantes 
ging ein Buden über das alte Geficht, die taufend 
Fältchen darin bewegten fich, die matten Augen blikten 
wie blaue Perlen. 

„Es ift ein Sammer — dag Alter!“ fagte fie, und 
dabei bebte ihre Stimme ein wenig. „Aber die Men- 
chen ertragen e3 doch, jeder auf feine Weife, viele mit 
Mißmut, andere mit Geduld, wenige mit Humor. Ich 
fühle e3 nicht. Ich weiß oft jelbit nicht, ob ich alt bin 
oder jung. Das ift eine Kunft, mein Kind, eine Him- 
melögabe, ein herrliches Geſchenk. Hätte ich es nicht, 
ich käme mir längit geitorben vor.“ 

Da3 junge Mädchen jtieg neben ihr die Treppe 
empor, ſchwieg und ftaunte. War das nicht jchon eine 
von den Schrullen, die den Herrn Neffen fo arg genierten? 
Wie fann man nit willen, ob man alt oder jung ift! 

Nett und fauber war das Bimmer, das Köchin 
und Hausmädchen für Helene Martin hergerichtet 
hatten. Die alten Möbel aus der Zeit de3 eriten Na- 
poleon fahen fo neu und frifh aus, als wären fie erft 
heute aus der Werfkitatt hervorgegangen. 

Die alte Dame ftric zärtlich über die Politur und 
jagte: „Bon der NAusitattung meiner Großmutter.“ 
Und nun fing fie an, die Bilder an den Wänden zu 
erflären. Dies Jagdſtück Hatte Herzog Mar ihrem 
Großvater geichenft, diefe Landichaft ftammte von 
ihrem Großoheim, dem General v. Eltersdorf, der im 
dänifchen Kriege fiel. Das hatte die Großmutter einft 
in Paris gekauft, jenes in Venedig. E3 waren alles 
mehr oder weniger wertvolle Andenfen. 


o Ticvellette von Ridhard o. Wurmb. 57 


Dann ging fie, und Helene fleidete fich um. Als 
jie aber ihr Haar ordnen wollte und einen Spiegel 
juhte, war feiner da. Überall Bilder, Bürften und 
Vaſen, alles reich und vornehm, warum aber nicht auh 
ein ſchöner Spiegel? Ohne Spiegel fann eine Frau 
doch nicht leben! Man mußte es rein vergefjen haben, 
einen herzuhängen. Sie klingelte dem Hausmädchen. 

Das fam, Schüttelte den Kopf, [pra fein Wort und 
itarrte fie verlegen an. 

„Wollen Sie mir einen Spiegel bringen? — So 
antworten Sie mir doch!" rief Helene ärgerlich. 

Da zeigte das Mädchen auf feine Lippen und zudte 
die Achſeln. Es mwar offenbar ftumm. 

Wie fonderbar! Eine ftumme Dienerin — das war 
ja etwas ganz Beſonderes. Gewiß wieder eine von den 
Schrullen. 

Nun gut, es mußte eben einmal auch ohne Spiegel 

gehen. - 
AS fie unten in den Salon trat, fiel ihr ſofort ein 
lebensgroßes Bid in die Augen. Es mar Adele 
v. Randen in der Tracht der Yünfzigerjahre des vorigen 
Jahrhunderts. Zweifellos eine Schönheit eriten Ran- 
ges, blaue jinnende Augen, ſchwarze Haare, ein pracht- 
voll gejchnittener Heiner Mund, das Oval des Geſichtes 
von entzüdenden Linien. 

Die alte Dame war geräufchlos eingetreten. „Wie 
gefällt Ihnen mein Bild, liebes Kind?“ 

Helene Martin fuhr herum und fah fie an. Der 
Unterschied zwiſchen einst und jet war fchredlih. Und 
doh — die entflohene Schönheit hatte einen Hauch 
zurüdgelajfen. Und auch in ihrer Sprache lag etwas 
Anziehendes, fie war janjt und melodiih. Mite Leute 
haben das ſonſt nicht. | 

Denn aken fie zufammen. Das imme Haus- 
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mädchen bediente, e3 verftand jeden Wint und jeden 
Blid. Helene mufterte das Speiſezimmer; e3 war 
fehr Schön, aber einen Spiegel fah fie niht. Auch im 
Salon war feiner. 

Die alte Dame erzählte ganz reizend aus ihrer 
Jugendzeit. Gie hatte ein erftaunlich gutes Gedächtnis, 
nannte Namen und gab in jedem einzelnen Fall Jahr, 
Tag und Stunde an. 

Gie Hatte allen Glanz de3 Lebeng gefoftet. Jhr 
Vater war Oberzeremonienmeilter geweſen, in feinem 
Haufe Hatte fih die vornehme Welt getroffen, auch 
der König und die Königin waren oft feine Gälte ge- 
wejen. Helene aber war die Tochter eines armen 
Randarztes und hatte noch dazu ihre Eltern früh ver- 
loren. Nun Hangen die Erzählungen des alten Fräu- 
lein wie Berichte aus einem ann. in ihre 
Ohren. 

Endlich rief fie aus: „O, wie glücklich waren Gie 
doch!" 

„Slüdlih? Sa, das Leben brachte mir feine Ent- 
täufchungen, und das liegt daran, daß ich daS Leben 
jtet3 veritand." Dann lächelte fie und freute fich über 
die Aufmertlamfeit, mit der das junge Mädchen zu- 
hörte. „Wir werden uns ineinander einleben,“ ſagte 
fie zuverlichtlich. 

Als es Abend wurde, wollte fie Mufif Hören. Aber 
ja nicht Wagner, denn von dem wollte fie nichts milfen, 
er war ihr jtet3 unverftändlich gewejen. Ihrer Anficht 
nach beitand feine Kunit in einem Gewirr von Tönen 
und immer wiederkehrenden Motiven, und fie glaubte 
allen Ernites, die meijten Leute gingen nur in feine 
Opern, weil e3 die Mode verlangte. Aber Mozart, 
den liebte fie, Karl Maria v. Weber war ihr Entzüden, 
und in den Liedern Franz Mbt lag ihrer Meinung nad) 
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mehr Sinn und Poeſie al3 in allen modernen Ton- 
werfen zujammen. „Dieſe drei Haben die Muſik völlig 
erihöpft,“ jagte fie, „alles Melodiihe ftammt von 
ihnen.“ - 

Helene jchüttelte leicht den Kopf und dachte wieder: 
Schrullen! 

Da ſagte die alte Dame: „Sch lebe in der Ber- 
gangenheit, deshalb fann ich auch die Gegenwart nicht 
hochſchätzen.“ 

Warum das alles ſchweigend hinnehmen? Nein, 
die gute alte Jungfer war auf Abwege geraten, man 
mußte ihr helfen. Das junge Mädchen jagte alfo jehr 
beitimmt: „In der Vergangenheit leben, da3 ift fein 
Leben, jondern ein Träumen. Das mag fön fein, 
aber e3 iſt nicht gut.“ 

„sh würde franf vor Sehnſucht werden, wenn 
ich mir das verjagen wollte. Sch würde wahrſcheinlich 
fterben, wie eine Blume ftirbt, der man die Sonne 
raubt.“ 

Dann öffnete die alte Dame eine Kommode. Dort 
lagen Stöße alter Noten, obenauf ihre Lieblingslieder. 

Das junge Mädchen ſpielte auf dem ſchönen alten 
Flügel. Und während Mozarts weiche Melodien er- 
klangen, dachte auch Helene an die Vergangenheit. 
Wie ſchwer war ihr nicht das Leben geworden, wie 
leicht dem alten Fräulein! Ein himmelweiter Unter— 
ſchied lag zwiſchen ihnen. Und es mußte wunderhübſch 
geweſen ſein — damals vor fünfzig, ſechzig Jahren, 
ganz anders als heute, wo die Leute nur für fauchende 
Automobile und Geldverdienen ſchwärmen. Ach, und 
der Kampf ums Daſein war damals auch nicht fo riit- 
ſichtslos gekämpft worden! 

Da fiel ihr plötzlich ein, daß ſich jetzt ihr Leben 
ändern könne. Dieſe liebenswürdige alte Jungfer ver— 
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langte ja nur ein wenig Aufmerfjamfeit und Hingabe 
von ihr, denn alle wirtichaftlichen Sorgen trug die 
Köchin. Und der Gehalt war fehr anitändig. Eine 
Liebe ift der anderen wert, warum follte fie ihr aljo 
nicht den Gefallen tun und fie nah Belieben träumen 
laffen? Was lag auh daran, wenn folh ein altes 
Menſchenkind blieb, wie es war? Nein, hofmeiltern 
und gute Lehren erteilen war hier nicht angebracht 
und übrigens — hätte fie denn dazu ein Recht gehabt? 
Nein, e3 wäre anmaßend gemejen. 

Während fie das alte Fräulein zu Bett brachte, 
fiel ihr der fehlende Spiegel wieder ein. Weder im 
Schlafzimmer, noh im Zoilettenzimmer war einer, 
wahrjcheinlich gab e3 im ganzen Haufe feinen. Warum? 
Natürlich eine Schrulle! Sie überlegte. Sollte fie 
darum bitten? Aber nein, fie wollte ſich Hier einleben, 
e3 mußte auch ohne Spiegel gehen. — 

Als fie am anderen Morgen aufwachte und fih in 
dem großen Himmelbett mit den blaujeidenen Vor- 
hängen behaglich Itredte, wurde ihr erft das neue Glüd 
ganz offenbar. Wie eine Prinzeſſin wohnte jie hier. 
Ka, dies Witwenhaus war ein Paradies! Die alte 
Sungfer aber glih ganz und gar einer jener guten 
Feen, die jede Geitalt annehmen fünnen, und deren 
Aufgabe es ift, den Menſchen angenehme Über- 
raſchungen zu bereiten. 

Dann dachte fie auch an den Heinen forpulenten 
Neffen und feine Straßenpredigt. Lächerlih! Der 
Mann hatte abjolut feine Berechtigung, ihr Befehle zu 
erteilen. Und nun nahm fie jiġ vor, doppelt auf- 
merkſam und zuvorkommend gegen ihre Herrin zu fein. 
Wie harmonisch fonnte fi das Zujammenleben ge- 
ftalten! Und Dant verdiente fie fih auh damit, Dant, 
vielleicht einmal einen klingenden Dant, wenn der Tod 
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an die Tür des Witwenhauſes pochte. Aber das follte 
noch lange nicht geichehen. 

Schon an diefem Tage fand fie Gelegenheit, ihre 
guten Borjäte zur Tat werden zu laffen. . 

Nach dem Elfen brachte die alte Dame ein vergilbtes 
Zeitungsblatt und bat jie, es ihr vorzulefen. 

Gleich das erite waren Hofnachrichten. Der König 
beabjichtigte zur Feier des Geburtstages der Königin 
eine große Parade abzuhalten, der Kronprinz wurde 
aus Rom zurüdermwartet, eine Palaſtdame war plößlich 
erkrankt, und der Kammerherr vb. Handersleben zur 
perjönlihden Dienitleiitung bei Seiner Majeltät ein- 
getroffen. Dann fam ein Xtrtifel, der fich mit den 
politiichen Beltrebungen Hannovers in Oſtfriesland be- 
fakte, und endlich da3 große Ereignis des Tages, näm- 
lich das Maskenfeſt beim engliihen Gejandten, und 
daß die Baronefje Adele v. Randen unter den Schönen 
die Schönfte geweſen fei. AS Sultana hatte fie die 
Herzen der Männer bezaubert, eine Sultana in ſchwerer 
Seide mit Perlen und Diamanten. Endlich folgten 
die Todesanzeigen, die Geburten, Trauungen und 
anderen Anzeigen. 

Das alles war vor jechzig Jahren gedrudft worden. 

Die alte Dame war überaus lebhaft. Ihre fonit 
etwas matten Augen blitzten, und alle Augenblide 
unterbrach fie die Lektüre. An jeden Namen fnüpfte 
‘fie eine Heine Erzählung, unermüdlich Holte fie die 
Toten aus ihren Gräbern und zeigte fie dem jungen 
Mädchen, jo mie fie damals gemejen, damals beim 
engliihen Gelandten — alles ganz genau, fogar die, 
Heine Narbe über dem linfen Auge des Hufarenritt- 
meiſters, die er in einem Duell davongetragen hatte. 
Umbah war fein Name gewejen. Was der König 
gejagt, und warum die Königin fo fröhlich gelat Hatte,, 
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wußte fie auch. Aber der König und die Königin lagen 
doc Schon feit dreißig Jahren ftill und ftumm in ihrer 
Marmorgruft, und von allen den Herren und Damen 
lebte nur noch fie, die Königin des Feſtes. Und doch 
tat fie, al3 ob alle diefe Menfchen noch auf Erden wan- 
delten und nächſtens wieder beim englifchen Gejandten 
tanzen und lachen wiirden. 

So erzählte die alte Dame und fap unter ihrem 
Bilde aus der Jugendzeit. Das mar ein gar jeltfamer 
Anblick, er ftimmte das junge Mädchen traurig, und 
Tränen wie glänzende Perlen rannen über ihre Wangen. 

Die alte Dame fah fie nicht, fie fah nur die Ber- 
gangenheit. 

Es war dunfel geworden, als fie fich plößlich erhob 
und eine Kerze anzündete. Dann führte fie Helene 
Martin in ein Zimmer, in dem ringd an den Wänden 
hohe Schränfe ftanden. Einen davon flok fie auf. 
Da Hing dag Kleid der Sultana, Icharlachrot und filbern. 

„Prachtvoll!“ rief Helene entzüdt, denn jo etwas 
Koitbares Hatte fie noch nie gejehen. „Und das hier, 
was ift das?“ 

Es war ein Domino aus Goldbrofat, innen grüne 
Seide. Die alte Dame nahm ihn Heraus, fchlüpfte 
gewandt hinein und drehte fih hin und her, damit 
das Prunkſtück recht zur Geltung käme. „Darin hab’ 
ich mit dem Kronprinzen getanzt,“ fagte fie. 

Das junge Mädchen rik die Augen weit auf. „Wie 
muß einem zu Mute fein, wenn man mit einem Kron- 
prinzen tanzen darf! Da muß maan fih wohl ganz 
anders benehmen al3 im gewöhnlichen Leben?“ 

„Sp,“ ſagte die alte Dame und verneigte fich tief. 
„And wenn der König fommt — fo.“ Und wieder ver- 
neigte fie fih, noch tiefer und ehrerbietiger. Dabei 
eritarrte aber das Lächeln auf ihren Lippen, ihr Ges 
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licht nahm einen automatenhaften Ausdrud an. Das 
jah geziert und unnatürlich aus, denn fie gab ſich 
offenbar Mühe, die Jugend wieder hervorzuzaubern. 





Das junge Mädchen dachte: Komödie und eine un- 
würdige dazu! Niemand fann die Vergangenheit 
lebendig machen. Gie ift tot — tot! Schon lange! 
Schon lange! | 
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Die Komödiantin aber war glüdlih. Cie lachte, 
e3 flang manchmal ein wenig frill, aber die alten 
Augen jtrahlten dabei. 

Und fo wie e3 an diefem Tage gewejen war, war 
es am nächſten und am übernächlten. Gie lebten vor 
fünfzig, jechzig Jahren und waren immer mitten unter 
Toten. Die Gegenwart verſchwand. 

Manchmal ſchalt fich Helene eine Närrin und date: 
ift das nicht ein Eindisches Dasein! Aber dann gedachte fie 
wieder ihrer guten Vorſätze und gab fich der Vergangen- 
heit mit Eifer hin. Sie malte fich diefe Vergangenheit 
in glänzenden Farben aus und juchte ſich einzubildern, 
damals mitgelebt zu haben. Oft gelang e3 ihr auch, 
ja manchmal war e3, al3 ob ihre Geele fid) verwandle. 
Xn ſolchen Augenblicken dachte fie nicht mehr, wie e3 
ihrer Natur nach eigentlich jelbitverftändlich geweſen 
wäre, fondern ihre Gedanken ſchienen da3 Echo einer 
anderen Ceele zu fein. Dieſe andere Geele aber war 
die der alten Jungfer. 

Und immer wieder las fie ihr alte Zeitungen vor, 
Novellen von Schriftitellern, deren Namen längſt ver- 
geilen, und Briefe von Leuten, die längit begraben 
waren. Dabei entrollte die alte Dame ihr ganzes Reben 
vor den Augen der Gefellichafterin. Ballkönigin mar 
jie geweſen — jahrelang, und Körbe hatte fie aus— 
geteilt, große und Hleine. Einmal hatte fie wirklich hei- 
raten wollen, aber ſich noch im letzten Augenblif be- 
dacht. Nein, fie hätte ihm nicht treu fein können! 

„Richt treu?“ fragte das junge Mädchen erjtaunt. 
Wie fonnte man İon vor der Hochzeit auf ſolche 
Gedanten fommen! 

Die alte Dame lachte. „Was für cine jpießbürger- 
liche Frage!“ rief fic. „Ob wir treu oder untreu fein 
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jollen, bejtimmt unfer Temperament. Cr hat ſich 
übrigens getröftet und mwar big zu feinem Tode ein 
flotter Kavalier.“ 

Helene jeufzte und fand, daß fie fih in diefer. 
fremden Welt hier nie würde heimisch fühlen können. 
Und jedesmal, wenn ihr da3 wieder flar wurde, ärgerte 
fie fich über dies Dumme Traumleben und meinte dann, 
die Gegenwart biete jo viel des Neuen, Intereſſanten, 
daß man die Vergangenheit nicht nötig hätte. 

Ein paarmal verjuchte fie auch, dieje Weisheit an- 
zubringen, aber die alte Dame verhielt fich ſtets ab- 
lehnend. Nein, fie gehörte ganz der Vergangenheit 
an, die Gegenwart fonnte ihr nichts bieten. 

„Auch Ihre Familie fann das nicht?“ fragte das 
junge Mädchen. 

„Meine Familie? Gie ift tot bis auf den Neffen 
und feine beiden Söhne. Die Jungen fenne ich wenig, 
denn er läßt fie in einem Berliner Inſtitut erziehen, 
aus Grundjaß jagt er, aus Bequemlichkeit fage ich. 
Er Hat überhaupt jchredlich moderne Anschauungen. 
Am liebiten jpriht er von der Heiligiten Pflicht der 
Menichen, nämlich der Pflicht gegen fich felbit. Die 
faßt er fo auf: denke möglichit wenig, ip gut und trint 
noch beffer und ärgere dich nicht! — Dann und warn. 
denft er aber doch an feine Seele, das heißt er geht 
an den großen Feiertagen in die Kirche und fürchtet 
fich eine Stunde lang vor dem lieben Gott. Auch die 
Geſellſchaft fürchtet er, und darunter verfteht er die 
paar Landjunker hier in der Gegend, die mit ihm Skat 
ipielen, und mwenn er fie nicht fürdhtete, würde fein 
Lebenswandel noch troftlofer fein. Aber id — mie 
verichieden bin ich nicht von ihm! Mein Glück gleicht 
einem immergrünen Baume, es wurzelt tief und feft 
in der Vergangenheit. Die Stürme des Lebens können 
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e3 nicht zeritören. Ja, Traum und Leben ift bei mir 
eing!“ 

Gie ſchwieg eine Weile und faltete die Hände im 
Schoß auf dem grauen glänzenden Geidenfleide. Die 
Edeliteine an den Ringen blikten auf der gelben faltigen 
Haut. Es fah aus, als läge dort eine Krone. — 

Und wieder vergingen einige Tage. Helene gab 
fich Mühe, der alten Dame den Willen zu tun und das 
Zraumleben möglichit in Wirklichfeit umzufegen. Aber 
mit jeder Stunde wurde e3 ihr Harer, daß mit einer 
Träumerin zu träumen fein u Dafein fei. 
Fremde Träume mitträumen! Ja, wenn es noch die 
eigenen wären! 

Eines Tages ſuchte ſie die alte Dame zu be— 
wegen, Zeitungen und Zeitſchriften zu halten, und da 
es im Witwenhauſe keine Bücher gab, welche zu kaufen. 
Aber die meinte, um zu lernen wäre ſie zu alt, und 
Schilderungen von Menſchen und Verhältniſſen, die 
ihr völlig gleichgültig ſeien, könnten ſie nicht befriedigen. 
So blieb eben nur die Vergangenheit. 

Oft war es aber doch ſehr intereſſant, und Helene 
horchte auf, wenn die alte Dame von Bällen, Toiletten 
und Schmuck ſprach; aber die Lebensbeſchreibung dieſes 
oder jenes Kavaliers, der mit der jungen Adele Randen 
getanzt hatte, ließ ſie kalt. Dafür kamen dann und 
wann kleine hübſche Hiſtörchen vor, intime Hergänge 
aus Hofkreiſen, die nicht in die Offentlichkeit kommen, 
oder eô fiel ein Name, den fie ſchon einmal. gelejen 
hatte, ein Diplomat, ein General, ein Prinz erichien 
und flößte ihr von neuem Intereſſe ein. 

Aber jehr oft legte fie fich bangen Herzens die Frage 
vor: foll da3 immer fo weitergehen, Woche um Woche, 
Jahr um Jahr? Man aß und trant im Witwenhauſe 
gut, aber das war auch das einzige, was ein vernünftiger 
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Menich an diejem jpiegellojen Gefängnis ſchätzen fonnte. 
Ja — Gefängnis, da3 war die richtige Bezeichnung, 
denn jelbft in die Kirche fam man nicht, geſchweige 
denn in die Nachbarſchaft. | 

„Gott Hört mich auch in meiner Kammer,“ jagte 
die alte Dame, „und die Nachbarn würden mich mit 
ihrem langmeiligen Geſchwätz peinigen.“ 

Eines Abend3 ging fie mit dem jungen Mädchen 
im Garten Hin und her. Da blieb fie plöglich vor dem 
langen Rajenplag mit den Lebensbäumen jtehen und 
jagte: „Mein liebes Kind, morgen ift ein großer Tag. 
Morgen werden e3 zweiundjechzig Jahre, dak ich am 
Arme meines unvergeßlichen Vaters zum eriten Male 
den Balljaal betrat. E3 war ein Sommerfeit, da3 die 
Prinzeſſin Margarete gab. ch trug ein weißes Kleid 
mit einer blauen Schärpe und dunfelrote Rofen im 
Haar. Dielen Tag feiere ich ſchon feit langen Jahren 
wie ein Feldherr feinen erſten Sieg. Alle meine guten 
Freunde und Freundinnen werden tommen, meine 
Eltern, auch mein Bruder, der auf dem Schlachtfeld 
fiel. Wir find zufammen vierundzwanzig Perſonen.“ 

Helene verjuchte zu lächeln, dabei entjegte fie jich. 
Das fonnte man fhon nicht mehr unter die Schrullen 
rechnen, das war einfach verrüdt. 

Und da fah fie, wie die alte Dame die Hand aus- 
jtredte und die Lebensbäume zählte. Auf jeden ein- 
zelnen mies fie Hin und nannte einen Namen. 

Es waren dreiundzmwanzig. 

„Dreiundzwanzig liebe Gäſte,“ ſagte fie weich. 
„Wenn einer ftarb, pflanzte ich einen Baum, nun ift 
die Reihe voll. Morgen werden fie mit mir tafeln, 
wie jo oft ihon.“ 

Gie ſchwieg und nidte den Lebensbäumen zu. Die 
ftanden ftarr und fteif auf dem grünen Rafen, und ihre 





68 Das Haus ohne Spiegel. o 





dunklen Spigen hoben fih jcharf vom lichten Abend- 
himmel ab. 

Dann fuhr fie fort: „Dieſer dort, den ich kurzweg 
Paul nannte, ift er, der mich vergütterte wie ſonſt feiner. 
Auch er wird kommen.“ 


—— 


— 
< * 
— aa — 





Helene erbleichte und zitterte ein wenig. Das war 
ja furchtbar! Heller Wahnſinn! Sie nahm ſich aber 
zuſammen und ſagte, um die alte Danie auf andere 
Gedanken zu bringen: „Warum haben gnädiges Fräu— 
lein ihn nicht geheiratet? Wenn man liebt, ift man 
auch treu.“ 
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„Et Hatte Schwarze Augen und ſchwarze Haare — 
das mag ich nicht.“ 

„Aber ſchwarze Augen find doch jchön!“ 

Das alte Fräulein fniff den Mund zufammen. „Am 
beiten ift e3, gar nicht zu heiraten — merfen Sie ſich 
dad. Der Apoitel Paulus rät e3 allen Chriften. Was 
ein Apoſtel jagt, muß wahr fein.“ 

„Aber dann würde ja da3 Menjchengeichledt —“ 

Gie vollendete nicht und errötete heftig. 

Die alte Dame fah es und lachte. E3 Hang ein 
wenig hart, aber doch gutmütig, und dann jagte fie: 
„Mir wäre das völlig gleichgültig. Ich Tümmere mid) 
um die Zukunft nicht. Die Ehe ift ein Leiden. Die 
meiften Männer Heiraten ja nur, weil fie müljen. 
Gewöhnlich brauchen fie die Frau fo notwendig mie 
der ausgediente Offizier die Penſion, um leben zu 
fönnen. Die Frauen aber heiraten, weil fie erwarten, 
der Mann werde ihre Allufionen in Wirklichkeit ver- 
wandeln. Das Refultat ift natürlich eine beiderfeitige 
Enttäufchung.“ 

War das Ernft oder Spott? Das junge Mädchen 
wunderte fih; halb närrifch, Halb weile fam e3 ihr vor, 
Noch nie Hatte man jo mit ihr über die Ehe geiprochen. 

„Meine ältere Schweiter heiratete einen Lehrer. Er 
ift vierundzmwanzig, fie neunzehn. Wie glüdlich leben 
die beiden!“ 

„sa, das lebt fo Hin feit Adams Zeiten. Aber an 
ſolche Leute dachte ich nicht.“ 

„Uber wir find doh alle Menſchen!“ rief Helene 
außer fih über den Hochmut, der da zum Vorſchein 
fam. „Und ift nicht Liebe ein allgemeines Gut?“ 

„sn einer wahrhaft glüdlihen Ehe Herricht die 
Sleichgültigfeit, und die Gefellichaft jtellt den Geiſt 
über die Liebe.“ 
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Schweigend gingen fie ing Haus zurüd. Auf der 
Treppe blieb die alte Dame jtehen und fagte: „Aljo 
morgen abend! Liebes Kind, meine Gälte follen Sie 
nicht ſchrecken, jpeifen Sie deshalb auf Ihrem Zimmer.“ 

War fie wirklich wahnfinnig? Aber fie ſprach jo 
ruhig, jo lieb und freundlich; e3 war faum denfbar, 
daß ihr Geift umnachtet fei. Und da tauchten plößlich 
allerhand unklare Ideen von Schatten und Gefipenitern 
im Kopf des jungen Mädchens auf. Rühmen fih nicht 
die Spiritiften, die Seelen der Geltorbenen bannen zu 
fönnen? Vielleicht war die Alte eine Spiritiſtin. 

Die ihien diefe Gedanken zu erraten und fagte 
lächelnd: „Sie figen mit mir an der Tafel, die guten 
Freunde und Verwandten, effen und trinfen und plau- 
dern mie einit. Vielleicht fteht auch mal einer auf und 
bringt einen Trinkſpruch auf den König aus, und dann 
folgt jicher ein anderer mit ein paar Worten auf die 
Damen. Gie aber, liebe Helene, würden e3 nicht hören, 
auch wenn Sie mitten unter ihnen fäßen, und würden 
fie auch nicht jehen.“ Da Helene betroffen ſchwieg, 
fuhr fie fort: „Sch habe einen Brief erhalten, lefen Cie 
ihn mir vor. Er iſt von Marie, der Tochter des Finanz- 
minifters, die fih mit ihrer Mutter in Paris auf- 
hält.“ 

Das junge Mädchen gehorchte ftill und las den Brief, 
den eine längit Geftorbene vor fünfzig Jahren ge- 
Ichrieben Hatte. 

Am nächſten Morgen fam Herr v. Randen, um fih 
nach dem Befinden feiner Tante zu erkundigen. Es 
ging dabei ſehr förmlich zu, das Geſpräch drehte fiH 
fait nur um ihr Befinden und um das Wetter. Bon 
Beit zu Beit fah er die Gefellichafterin fragend an. 
„Tuſt du auch deine Schuldigfeit?" follte das heißen. 
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Aber fie wußte nichts darauf zu antworten und mar 
froh, als er fortging. 

Dann jagte fie leichthin: „Herr v. Randen ift ja 
jehr bejorgt um das gnädige Fräulein!" Und dabei 
hoffte fie, e3 werde fih ein vernünftiges Geſpräch dar- 
aus entipinnen und die Vergangenheit eine Zeitlang 
verdrängen. 

Die alte Dame jchüttelte den Kopf. „Er jpielt 
Komödie. JH Habe ihm Dorndorf verpachtet, nun Hofft 
er wohl, ich möge bald jterben, damit er der Herr hier 
wird.“ 

„Aber einen Habgierigen Eindrud macht er doch 
nicht.“ : 

„sch tenne ihn. Es ift {hon eine Reihe von Jahren 
her, meine Freundin Pauline nahm damals Ihre 
Stellung ein, da wollte er mich ins Irrenhaus bringen. 
Aber ich merkte, was mir zugedacht war, telegraphierte 
-an meinen Rechtsanwalt, und der vereitelte den Plan. 
Dann verjöhnten wir ung, und er veriprach, mir meinen 
grieden zu laffen. Dafür fchenfe ih ihm die Halbe 
Pacht.“ 

Kun ſeufzte fie in Erinnerung dieſer peinlichen Vor- 
gänge, und das junge Mädchen fühlte ein tiefes Mit— 
leid mit ihr. Nein, wahnſinnig war die alte Jungfer 
nicht! Wer ſo raſche, klare Entſchlüſſe faſſen kann, muß 
im Vollbeſitz ſeiner geiſtigen Kräfte ſein, und der Neffe 
hatte ganz abſcheulich gehandelt. 

Aber Ichredlich war dag alles doch! — 

Als Helene gegen Abend am Speifezimmer vor- 
überkam, fah fie, wie die Stumme die Tafel dedte. 
Da lag prachtvolles Damaftzeug mit gropen eingewebten 
Wappen, Meißner Porzellan von feltener Schönheit, 
Silberſchalen, geichliffene Gläſer und Vaſen mit roten 
Rofen ftanden dort. 
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Das war doch toll! Mfo ein richtiges Geſpenſter— 
diner. Vierundzwanzig Gedede. 

Die alte Dame fap im Salon und jtudierte das 
Menü. Gie reichte e3 Helene. Die nahm e3 ftirn- 
runzelnd und lad. Behn Gänge mit jeltenen Weinen, 
und darüber ftand als Datum: der jechzehnte Auguft 
achtzehnhundertzmeiundpierzig. 

Dann follte fie ihr bei der Toilette helfen. 

„An einem ſolchen Tage muß man fih hübſch 
machen,“ jagte die alte Dame. „Sch mwar fchredlich 
eitel früher, und jo oft ich mich diejes Fehlers erinnere, 
begehe ich diejen Fehler von neuem. Ja, wer jung 
bleiben will, braucht nur feine Jugendfehler zu wieder- 
holen.“ 

„Das ift eine jonderbare Theorie.“ 

„Eine ausgezeichnete! Natürlich paßt fie nicht für mo- 
Derne Menichen. Die Unglüdlihden! Wenn fie weniger 
nüchtern wären, würden fie mehr vom Keben haben.“ 

Gie zog ein altmodijche3 weißes Kleid an und legte 
eine blaue Schürze um. Dann puderte fie fih ein 
wenig. Nun holte fie ihren Schmudfaften. Zu Dutzen— 
den lagen hier große und Heine Etuis, und wenn fie 
eines öffnete, bligte eine bunte Pracht daraus hervor. 
Endlich wählte fie ein Perlenhalsband. 

Dann Stand fie vor dem jungen Mädchen, wedelte 
mit dem parfümierten Taſchentuch, um den leichten 
Kampfergeruch zu vertreiben, der aus dem alten Kleide 
fam, lächelte und fagte leife: „Wie fehe ich aus? Aber 
ganz ehrlich, wenn ich bitten darf, mein Fräulein!“ 

Helene Martin fah eine juwelengeſchmückte Greifin 
im leide eines jungen Mädchens. Es war zum Er- 
barmen. Aber in den alten Augen lag eine rührende 
Bitte: täuſche mich, wenn du es vermagit, fei nicht 
graufam! 
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Da log fie und jagte: „Gnädiges Fräulein fehen 
wirklich jehr gut aus.“ i 

Die alte Jungfer aber flüfterte: „Damals, al3 ich 
dies Kleid zum eriten Male trug — v, wie fchön mar 
ich damals! Damals brauchte ich feine Juwelen.“ Gie 
Ichwieg und betrachtete ihre Ringe. Und dann auf 
einmal, alô ob ihr die Nichtigkeit dieſes Schabes zum 
Bemußtjein fäme, jagte fie ſanft: „Sie find wunder- 
voll jung, mein liebes Kind, wundervoll jung. Und 
die Jugend ift der einzig wertvolle Befik.“ 

Gie nidte freundlich und ging. 

Und dann begann das ſeltſame Felt. Helene Horchte 
an der Tür und hörte, wie fie mit ihren Freunden und 
Verwandten tafelte. Sie jprach mit ihnen, ſchien Ant- 
worten zu erhalten und lachte manchmal laut und herz- 
lih. Dann war fie plötzlich eine ganze Weile Still, und 
dann rief fie laut: „Hoch! Hoch! Hoch!" Einer von 
ihren Schattengäften Hatte wohl einen Trinkſpruch aus- 
gebracht, vielleicht auf den König. 

Bis tief in die Nacht Hinein ging das fo. 

Als Helene in ihrem Bimmer ein Feniter öffnete, 
fah fie vor dem Hauje Leute ſtehen. Männer und 
Weiber, leife miteinander redend, jtarrten herauf. 

Es mar ein Standal, diefes Traumleben, das die 
alte Jungfer führte! Und unheimlich war es auch. Es 
ihien in der Tat eine Art Geiltesfranfheit zu fein, und 
eines Tages fonnte fie vielleicht doch in Raſerei aus- 
brechen. Leicht möglich, denn ihr Gehien mußte bis 
zum äußeriten dadurch angeitrengt werden. 

War e3 hier niht Piliht, Wandel zu Ichaffen? 
Der Neffe — mochte er fein, wie er wollte-— Hatte 
ganz recht, man mußte ihr die Schrullen und Eigen- 
heiten abgemwöhnen. Aber wie? Vielleicht hätte ein 
Nervenarzt hier helfen fünnen. Aber der hätte wahr- 
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iheinlih gejagt: ind Jrrenhaus mit ihr! Und das 
wollte fie ja nicht. 

Stundenlang grübelte Helene darüber nach, ehe fie 
einſchlief. 

Am anderen Morgen fand ſie die alte Dame im 
Galon mie gewöhnlich unter dem Bilde ſitzen. Ihr 
Geſicht war runzliger und mwelfer denn je, die Augen 
ftumpf und farblos, die ganze Geſtalt wie gebrochen. 
Kein Zweifel — das Leben, das fich ihre Geele ge- 
Ichaffen Hatte, verdarb ihren Körper. 

„sch Habe geitern des Guten zu viel getan,“ fagte 
fie matt. „Spielen Sie mir etwas, ich brauche Mufif. 
Gie Iindert meinen Gram. — Ja, meinen Gram! 
Staunen Sie mid) nur an, mein Find, denn nicht, 
daß man alt wird, ift der Fluch des Alters, fondern daß 
man jung bleibt. O, wie glüdlich find Sie!“ 

„sch werde, wenn ich alt geworden bin, nie wün— 
ſchen, jung zu fein,“ jagte Helene ernft, „denn das er- 
ſcheint mir widerjinnig.“ 

&3 Hang natt und eine ſcharfe Berirteilung ™ 
Darin. 

Die alte Dame — ſchmerzlich zuſammen. Dann 
ſagte ſie weich: „Warum zürnen Sie mir? Ich tat 
doch nichts, was Sie hätte kränken können. Und was 
Sie da ſagten, war unüberlegt. Eine billige Dutzend— 
weisheit, weiter war es nichts.“ 

Helene wurde rot und ſchämte ſich, aber fie hatte 
fich einmal vorgenommen, die alte Jungfer wieder 
dem Leben zuzuführen. Nun fpielte fie zwar eines 
jener alten Lieder, ließ es aber nah und nad) in ein 
modernes Muſikſtück übergehen. Vielleicht gelang es 
ihr auf diefe Weile. 

Nach einer Weile jeufzte die alte Dame hörbar. 
Und dann fagte fie: „Sie wollen mich quälen, liche 
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Helene. Meine Gedanken weilen in den ſchönen 
Reiten der Vergangenheit, Ihre Mufit aber fut 
jie mit Gemalt in die häßlihe Gegenwart zu ziehen: 
So bleibt mir nichts weiter übrig, als Ihnen zu ver- 
bieten, weiterzuſpielen.“ 

Da3 junge Mädchen gehorchte. Auf diefe Weije 
war aljo nicht3 zu erreichen. 

Aber wenn da3 große Bild hier verſchwände! Dies 
Bild war das Heiligtum der alten Jungfer, ihr Jung- 
brunnen. Wenn fie e3 nicht mehr fah, ging ihr viel- 
leicht der Wunsch verloren, ihm immer ähnlich zu fein. 

Aber wie e3 entfernen? Es ſchien unmöglidh. 

Da fiel ihr etwas anderes ein. Wenn fie einen 
Spiegel ind Haus brachte und die Emigjunge zwang, 
ihr wahres Geſicht zu ſchauen! Das war ein Plan! 
Der Anblid mußte mit einem Schlage alle Kllufionen 
zeritören. Denn das war es ja eben, was fie fürchtete, 
deshalb Hatte fie ja alle Spiegel aus ihrer Umgebung 
verbannt. 

Als fie fih nah Tiſch zurüdgezogen hatte, um zu 
ruhen, durchſuchte Helene das ganze Witwenhaus, alle 
Rimmer und Kammern, aber nirgends fand Sich ein 
Spiegel. Gie ftieg auf den Boden hinauf, aber auch 
hier war nichts, was einem Spiegel glih — man ihien 
gründlich) damit aufgeräumt zu haben. Ganz vers 
zweifelt Tief fie jchlieglich in den Keller hinab. 

Und dort war wirklich einer. An einen alten Teppich 
eingewidelt lag er hinter einem Haufen leerer Kilten. 
Es mwar ein großer Spiegel in venezianiichem Glas- 
rahmen und jo ſchwer, daß ihre Kräfte faum aus— 
reichten, thn aufzuheben. Aber es ging, und fie trug 
ihn bis an die Treppe. 

In der Nacht wollte fie dann ihren Plan aus sführen. 
Sm Toilettenzimmer der alten Dame war gerade der 
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Tür zum Schlafzimmer gegenüber ein ftarfer Hafen 
in der Wand, an dem wahrſcheinlich ſchon früher ein 
Spiegel gehangen Hatte — dorthin follte der Vene- 
zianer. — 

Um Mitternacht ftand Helene auf und flh in 
Strümpfen die Treppe hinab, trug feuchend den Spiegel 
herauf und hing ihn an den Hafen. Dann wilchte fie 
ihn forgfältig ab. Es war wundervolles Kriftallglas, 
rein und klar. | 

Du tuft ein gutes Wert, dachte fie, du machſt fie 
vernünftig. Jetzt ift jie Halb toll. Immer im Traume 
zu wandeln, was ift da3 für ein Dajein! Ein menfchen- 
unmwürdiges! Und Habe ich nicht auch ein Recht, für 
mich zu jorgen? Gewiß, denn ich bin arm, und im 
reihen Witwenhaus gefällt mir’3, aber jegt ift’3 Hier 
eine Qual. Nein, folh ein Daſein ift unerhört! 

Aber wird fie nicht wütend werden, die Alte? Biel- 
leicht wirft fie mich zum Haufe hinaus? Nun gut, dann 
‘gehe ich, denn fo fann ich nicht mweiterleben. Leicht 
möglich aber iſt's auch, daß fie ihre Narrheit ablegt 
und vernünftig wird. Dann wird fie mir’ danken. 

Eine Weile laqg Helene noch und laufchte, aber alles 
blieb til. Dann jchlief fie ein. 

Sie träumte gerade von den Juwelen der alten 
Dame, da hallte ein langer, gellender Schrei durchs 
Haus. 

Dann war's ſtill — totenftll. 

Helene ſprang auf und lief, von einer ſchrecklichen 
Angſt befallen, in das Zimmer, wo der Spiegel hing. 
Dort lag die Alte ſtarr und fteif am Boden.*) 

Die Dienftboten famen und meinten. Dann rannte 
die Stumme fort, um Herrn v. Randen zu Holen. 


*) Siehe das Titelbild, 
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Er erſchien erft um Mittag mit dem Arzte. 

„Herzichlag,“ jagte der. 

„ot — ganz tot?" fragte der Neffe, als fönne er 
das noch gar nicht fallen. 

Da fah er den Spiegel und fien den Bufammen- 
hang zu begreifen. Er warf einen forſchenden Blid 
auf das junge Mädchen und flülterte: „Sie ift vor 
Shred gejtorben — die Arme!“ 

„Nein, fie ift an ihrem GSpiegelbilde geitorben, “ 
jagte Helene und brach in Tränen aus. 








Küftenfhuf. 


Technifche Skizze von M. Elsner. 


—_ 
Mit 11 Illuftrationen. (Nadjdruck verboten.) 


jr von jenem Küftenfchug foll hier die Rede 
fein, der die meerbeſpülte Grenzitrede eines Qan- 
de3 gegen kriegeriſchen Angriff verteidigen und vor 
dem Eindringen feindlicher Streitmächte fichern foll; 
aber um die Abwehr eines in feinem Landhunger 
geradezu unerfättlihen Feindes handelt e3 fih nicht3- 
deftomweniger auch) in unjerem Falle. Nur daß gegen 
ihn weder mit Küftenfort3 noch mit den jchweriten 
Geſchützen auh nur das allergeringfte auszurichten 
wäre, denn der Feind, von dem wir reden, ift das 
Meer jelbit, da Segen und Verderben bringende, das 
Schätze Ipendende und Schätze raubende,. da3 von 
feinen Anwohnern ebenfo innig geliebte al3 zitternd 
- gefürchtete Meer. 

Qe nach ihrer Bildung Spricht man befanntlich von 
flachen und fteilen Küften, und bejonder3 die legt- 
genannten find e3, denen die unabläjjig nagende ‚See 
mehr oder weniger übel mitzujpielen liebt. Während 
das Meer die von ihm bewegten Mengen von Sand 
und Gerölle an den Flachfüften abzujegen und dadurch 
ein allmähliches Anwachſen des Strandes herbeizu- 
führen pflegt, übt e3 an der Steilküſte die gerade ent- 
gegengejeste Wirkung aus. Hier wird durch die bran- 
denden Wogen unabläflig eine Menge von Material 
abgelöft, das fih auf dem Meeresgrunde anjammelt 


o Don M. Elsner. 79 





und für bie Yil- Ma 
dung neuen | 
Feſtlandes ver— 
loren iſt. Fin— 
det an ſolchen 
Steilküſten ein 
Wechſel von 
Ebbe und Flut 
ſtatt, wie es ja 
beinahe überall 
der Fall iſt, ſo 
wird durch den 
abwechſelnden 
Einfluß der 
Luft und des 
Waſſers der Ber- 
itörungsprozeß 
noch mehr be— 
günftigt. Er 
geht natürlich 
um fo rajcher 
vor fich, je wei- 
cher die dieſen 
feindlichen Ein- 
füffen ausge- 
ſetzte Geſteins— 
art ift. Durch— 
aus feſte Fel— 
ſen, wie der 
Gneis der nor— 
wegiſchen Kü— 
ſten, vermögen 
ſelbſt einem 
ſo hartnäckigen 


Dorbereitung einer Sandoũne für die Befeſtigung durd) Eifenbeton: Die Oberfläche wird geebnet und mit Strohmatten belegt. 
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Gegner, wie e3 das Waſſer ift, Widerftand genug 
entgegenzujegen, um Jahrhunderte hindurch feine 
weſentliche Einbuße an ihrer Maffe zu erleiden, immer- 
hin aber beweiſen auch hier die glatt gewaſchenen 
Wände und die wilden Zerklüftungen der bejonders 
erponierten Partien, welche von beiden miegiaprenben 
Mächten die ftärfere ift. 

An minder wehrhaft gerüſteten Geſtaden aber kann 
der von der gefräßigen See geübte Landraub Dimen— 
ſionen annehmen, die den Küſtenbewohner wohl 
beſorgt machen und zu ernſter Abwehr aufſtacheln 
müſſen. 

Engliſche Forſcher haben auf Grund ſorgfältigſter 
Beobachtungen und Meſſungen ausgerechnet, daß an 
der Küſte von Holderneß, der fruchtbarſten Halbinſel 
Großbritanniens, das Meer alljährlich nicht weniger 
als 1,904,194 Tonnen Landes verſchlingt. Die Küſten— 
linie von Flamborough bis Spurn Heads in der Graf— 
ſchaft Yorkſhire verändert faſt mit jedem Tage ihre 
Geſtalt, und bei Bridlington verurſachte die künſtliche 
Befeſtigung eines Küſtenſtreifens von etwa zwei Kilo— 
meter Länge einen Koſtenaufwand von mehr als zwei 
Millionen Mark. In und bei Lowestoft, der bekannten 
Seeſtadt in der englifchen Grafſchaft Suffolf, Hat die 
Nordjee im Verlauf der legten zwanzig Jahre insgeſamt 
288,860 Duadratfuß feiten Landes auf Nimmermieder- 
ſehen weggefhwemmt. Man wird es danach faum 
für Übertreibung, erflären können, wenn behauptet 
worden ift, daß die britifchen Inſeln alljährlih um ein 
gutes Stück Heiner werden, und man wird es be- 
greiflich finden, daß die Ingenieure und Waſſerbau— 
technifer der verſchiedenſten Nationen eifrigft darauf 
bedacht find, für die Befeltigung gefährdeter Külten- 
ftrihe ein. Syſtem zu erfinden, das mit wirklicher und 
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dDauernder Wideritandsfähigfeit den Vorzug verbindet, 
in der Heritellung nicht zu koſtſpielig zu jein. 

Man Hat fiH in dieſer Hinficht bisher auf die mannig- 
fachſte Weije zu Helfen verfucht — von der Befeftigung 





Herftellung der mit Beton auszufüllenden Rinnen. 


der Sanddünen mit Strohmatten und Grasanpflan- 


zungen angefangen big zur Errichtung gewaltiger Stein- 
dämme aus Granit- oder Balaltquadern, die ſchon durch 
den Transport des gemwichtigen Materials ungeheure 
Summen verfchlangen. Aber diefe Vorkehrungen haben 
lich zumeift al3 unzulänglich erwiejen. Am nächſten 
fam man dem erftrebten Biele überall da, wo e3 den 
Umſtänden nach möglich war, immer noh durch die 
Anwendung des Betong, eines unter Waſſer erhärtenden 
Grobmörtels, der nicht, wie der Mörtel unjerer Bau- 
handwerker, als Bindemittel zwischen Steinen, jondern 
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zur Heritellung ſelbſtändiger Mauerförper dient. Im 
allgemeinen verfteht man unter Beton, auch Konkret 
genannt, ein Gemenge von mehr oder minder groben 
Steinbroden (Kiez) mit einem Wafjermörtel, wobei der 
Mörtel die Steinbroden ganz einhüllen und die da— 
zwilchenliegenden Räume vollitändig ausfüllen muğ. 
Den Hauptbeſtandteil bildet dabei der Zement, und 
zwar für die hier in Betracht fommenden Zwecke der 
jogenannte Portlandzement, eine künſtliche Nachahmung 
der Hydrauliichen Kalfe, die den natürlihen Zement 
abgeben. Die Heritellung erfolgt, indem man toplen- 
jauren Kalt mit Ton auf feuchten oder trodenem Wege 
ehr innig miſcht, das Gemiſch zu Ziegeln formt, tronet 
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Fertiggeftellte Befeftigung nad) dem Erhärten. `~ 


und in Schacht- oder Ringöfen bei Weißglut brennt. 
Man benützt Hauptfählih Kalfmergel, Kreide und 
mulmigen Süßwaſſerkalk, ſowie einen Ton, der durch 
Schlämmen jorgfältig von allen Sandbeimifchungen 
befreit worden ift. Der gebrannte Zement wird fortiert, 
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auf Steindrehmajchinen gebrochen und zu feinftem 
Pulver zermahlen. 

Diejer hell bis dunkel graugrünlich gefärbte Port- 
landzement ift wejentlich dichter al3 der natürliche, gibt 
daher auch einen feiteren Mörtel und hat außerdem 
den Borzug, die Feuchtigkeit und die Kohlenfäure der 
Luft weniger begierig anzuziehen. 

Für das weiter unten bejchriebene Verfahren der 








Die befeftigte Grundlage und das Bohlengerüft für die 
eigentliche Shuttmauer. 


Küftenbefeitigung, das neuerdings unter dem Namen 
des Ferrokonkretſyſtems befannt geworden ift, bedient 
man fich zur Peton- oder Konfretheritellung folgender 
Miihungen: Für die dauernd oder zeitweilig der direften 
Einwirkung des Waſſers ausgeiekten Partien des Hau- 
werks nimmt man ein Gemenge von 3 Teilen Port— 
landzement, 5 Teilen Sand, 8 Teilen Kies und t Teil 
Traßitein. Für die oberen, von der Flut nicht mehr 
berührten Partien genügt ein Gemifch von 1 Teil 
Vortlandzement, 3 Teilen Sand und 4 Teilen fies. 

Der als Zujaß erwähnte Traß- oder Duckſtein ift 
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eines von jenen in der Natur vorfommenden Mirne- 
talien, welche die Eigenjchaft befigen, bei einfacher 
Vermiſchung mit gelöſchtem Kalf ebenfalls einen hydrau⸗ 
liichen Mörtel zu liefern. Es find dies meift vom Waller 
fortgeſchwemmte und abgelagerte Trümmer vulfanifcher 





Anordnung des Eifengerippes. ° 


Ausmwurfsitoffe, die eines fünftlichen Brennens nicht 
mehr bedürfen, weil fie durch die vulkaniſche Hitze be- 
reit3 aufgeichlojjen worden find. Dahin gehört außer 
dem Trak, der zumeift in den trachytiichen Gefteinen 
des Brohltales am Rhein gefunden wird, bejonders 
noch die Pozzuolanerde nom ſüdweſtlichen Abhange der 
Apenninen. 

Der Wert des Zement3 und des mit ihm hergeitellten 


S o o o Küftenfchuf. o 
Konfrets beruht nun in der Hauptfache auf feiner Eigen- 
tümlichfeit, nah dem Anmachen mit Waffer zu einer 
einheitlichen, fteinigen Mafje zu erhärten. Beim An- 
rühren des Portlandzements mit Waffer findet faum 





Das fertige Bauwerk nach dem Erhärten. 


noch eine Erwärmung ftatt. Er foll nicht ſchneller als 
in zwanzig Minuten und nicht jpäter als nach Verlauf 
von höchſtens ſechs Stunden abbinden, das heißt auf- 
hören, plaftifch zu fein. Er bildet dann eine noch wenig 
tefte Maffe, die indejjen bei fortwährender Anweſen— 
heit von Waller allmählich fteinhart wird. Im all- 
gemeinen ift diefe Verſteinerung nach drei Monaten 
vollendet. Je ſchwerer und je feiner zermahlen der 
zur Anwendung gelangte Zement war, deito wider- 
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ſtandsfähiger iſt der nach Ablauf des Erhärtungs— 
prozeſſes erhaltene Stein. Seine Feſtigkeit wird dann 
nur noch von der des Granits und des Baſalts über— 
troffen, und die Verwitterung iſt bei glatten Ober— 
flächen jo geringfügig, daß fie der Dauerhaftigkeit des 
aus Beton hergeitellten Bauwerks feinen Abbruch zu 
tun vermag. 

Das bei Betonbauten für Uferſchutzzwecke geübte 
Verfahren beitand nun bisher zumeiit darin, daß man 
die weiche, bildiame Maffe in eine aus einem Bohlen- 
gerüjt gebildete Hohlform eingoß oder einjtampfte, um 
dadurch nach dem Erhärten einen einzigen, zujammen- 
hängenden Stein, einen fogenannten Monolithen, zu 
erhalten. Abgejehen von anderen, hier nicht zu er- 
örternden Mängeln hatte dies Verfahren den Nachteil, 





Befdywerung des Bohlengerüfts auf einer im Bau begriffenen 
Buhne vor Eintritt der Flut. 


dak eine Ausbeſſerung entitandener Schäden, mit denen 
bei heftigen Sturmfluten oder anderen elementaren 
Ereignijjen immer gerechnet werden muß, überhaupt 
nicht oder nur unter erheblichen Schwierigkeiten, unter 
großem Aufwand an Zeit und Koſten, möglich war. 
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Diefem jehr ing Gewicht fallenden Übelſtande in 
wirkſamer Weile zu begegnen, ift ein Vorzug, den das 
von dem Ingenieur Robert de Muralt erfonnene Eijen- . 
betonſyſtem für fih in Anſpruch nimmt. Der Erfinder 
lebt in Bierifzee auf der Inſel Schoumen, der uralten 
und ehedem hochberühmten niederländiichen Handels- 
und Hanfeftadt. Die Küftenverhältniffe feiner Heimat, 
die bon der umerjättlichen Landgier des nagenden 
Meeres nicht weniger zu leiden hat als die britiichen 
Snjeln, gaben ihm Anlaß genug, fih mit bem Problem 
einer zweckmäßigen Befeltigung zu beichäftigen. 

Wie Schon der Name erfennen läßt, handelt es fih 
bei dem von ihm vorgeichlagenen und heute bereits 
vielfach erprobten Verfahren um eine Verbindung von 
Beton mit Eifen, aber nicht etwa in der Weife, daß 
dem Zement Hammerſchlag oder Feilſpäne beigemengt 
werden, wie e3 ja zu anderen Zwecken vielfach geichieht, 
jondern infofern, als ein nekartiges, weitmajchiges Ge- 
rippe von Eiſenſtäben in die nach dem oben angegebenen 
Miihungsverhältnis zuſammengeſetzte Betonmaſſe ein- 
gefügt wird. Die unjerer Skizze beigegebenen photo= 
graphilhen Aufnahmen laffen die einzelnen Stadien 
des Verfahrens mit folder Deuilichkeit erfennen, daß 
wir uns auf eine febr furze Erläuterung beichränfen 
dürfen. 

Gilt e3, eine erdige Deichböſchung, eine Sanddüne 
oder dergleichen zu befeitigen, jo wird der Abhang zu- 
nächſt geebnet und mit Strohmatten belegt, die hier 
nicht, wie fonjt bei ihrer Verwendung, den Zweck haben, 
ein Austrodnen oder Ablöfen des Erdreich zu ver- 
hindern, fondern die lediglich den Füßen der Arbeiter 
einen Halt gewähren jollen. Durch diefe Matten 
werden in Zwiſchenräumen von ungefähr zwölf Zoll 
Heine hölzerne Stäbe in den Boden eingetrieben mit 


-Bunfpjiwuoyag 139 pws sadd1saBu2j1y saq uaıın)sny sed 





90 


der Beltimmung, 
der Betonschicht, 
die auf fie zu 
liegen fommt, ge- 
wiſſermaßen al 
Verankerung zu 
dienen. Man läßt 
die Köpfe der 
Stäbe ungefähr 
einen Boll How 
über den Boden 
emporragen und 
verbindet fie 
Durch Metallitrei- 
fen, durch die fie 
unvperrüdbar in 
ihrer Qage erhal- 
ten werden. 
Darüber fommt 
eine dünne 
Schicht Beton 
und auf dieje in 
itufenförmiger 
Anordnung, wie 
lie aus unferen 
Abbildungen flar 
erfichtlich ift, das 
Neg von Metall- 
ſtäben, in deſſen 
Maſchen eine 
weitere Beton— 
lage von der je 
nach den vor— 
liegenden Ver— 





Küftenfhut. 








Ausführung der zur Befeftigung dienenden Betonriegel. 
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hältniſſen er- a 
wünjchten | 
Dide einge- 
ſtampft wird.. 
Eine mi- 
tige Bejonder- 
heit des Sy— 
items beſteht 
darin, daß die 
Geſamtanlage 
in Sektionen 
eingeteilt wird, 
die, ob zwar 
zu einem feſt 
zuſammenhän⸗ 
genden Gan— 
zen vereinigt, 
doch verhin— 
dern, daß et— 
waige Beſchä⸗ 
digungen ei— 
nen gewiſſen, 
engbegrenzten 
Bezirk über— 
ſchreiten, und 
die es zugleich 
ermöglichen, 
ſolche Beſchä— 
digungenohne 
weſentliche 
Schwierigkei— 
ten und in ſehr 
kurzer Zeit 
auszubeſſern. 
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Die fertige Buhne zur 3eit der Flut. 
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Zu dieſem wed werden quadratiiche Abjchnitte in 
der Höhe von ſechs Stufen und von entiprechender 
Breite mit einer achtzehn Zoll tiefen Rinne umzogen, 
auf deren Boden ein die Sektion umfchließender Eifen- 
rahmen zu liegen fommt, und die dann ebenfalls mit 
Beton ausgefüllt wird, derart, daß die erhärtete Sub- 
tanz die von ihre umfchlofferen Stufen um einiges 
überragt. Eine durch elementare Ereignifje oder andere 
äußere Einflüffe bewirkte Beichädigung wird ſich in 
den allermeilten Fällen auf das Innere einer folchen 
Sektion beichränfen. Eine Unterwajchung der benach— 
barten Regionen ift durch die Art der Anlage fo gut 
wie unmöglich gemacht, die Beranferung im Boden 
und die .erhöhte Einfalfung verhüten ein Fortipülen 
größerer Stüde der Befeitigung, und die Ausbeſſerung 
innerhalb des Betonrahmens einer Sektion läßt fich 
vornehmen, ohne daß dabei die weitere Umgebung 
irgendwie in Mitleidenschaft gezogen werden müßte. 

Unfere Abbildungen zeigen, daß die Anmendung 
des Eijenbeton3 feineswegs auf mehr oder weniger 
ſanft geneigte Böſchungen beichränft ift, jondern daß 
ji) nach diefem Prinzip auch freiltehende Schußmälle, 
und auf einer Unterlage von Granit oder anderem 
Telsgeitein auch) Steinbuhnen oder Molen von fehr 
beträchtlicher Ausdehnung heritellen laffen. 

Bei mauerartigen Uferfchugbauten muß die An- 
ordnung des Eifengerippes natürlich in ſenkrechter Statt 
in wagrechter Richtung erfolgen, und e3 bedarf eines 
Das Ganze umſchließenden Bohlengerüjtes, in dag der 
Beton eingeitampft wird, und da3 erft nah dem voll- 
ſtändigen Abbinden desfelben entfernt werden darf. 

Der Bau einer Huhne oder Mole erfolgt nah dem- 
jelben Schema. Statt der erhöhten, mit Eifen armierten 
Betonränder, die bei der Dünenbefeſtigung die ein- 
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zelnen Sektionen umſchloſſen, werden hier in gewiſſen 
Bwijchenräumen breite, erhöhte Betonriegel bergefteilt, 
die den ganzen Bau umfaljen und ihm eine auher- 
ordentliche Wideritandsfähigkeit verleihen. 

Die eriten praftilchen Verſuche mit dem Eifenbeton- 
ſyſtem wurden in der Heimat des Erfinders, an den 
Küften der Inſel Schoumen, angeftellt, und die Cr- 
gebniſſe haben die gehegten Erwartungen nicht nur 
erfüllt, jondern fogar in geradezu überrajchender Weile 
übertroffen. Stürme und Hochfluten von außergewöhn- 
licher Heftigfeit, die der Baſaltbefeſtigung einzelner 
Küftenftreden fchweren Schaden zufügten, gingen an 
den mit Eifenbeton gejchügten, der Wut der Elemente 
nicht weniger ausgeſetzten Stellen vollflommen ſpurlos 
vorüber. Diefer Erfolg ift um fo höher zu bewerten, 
als die Koſten der Heritellung hier erheblich weniger 
als die Hälfte des für ein Steinmauerwerf von gleichem 
Umfange aufzumendenden Betrages ausgemacht hatten. 

Der Koftenanjchlag für die auf unjerem legten Vilde 
in ihrer Vollendung dargeitellte Mole belief fih bei 
einer Ausführung aus Bajaltquadern, wie fie urfprüng- 
lich geplant, aber wegen der hohen Koſten wieder auf- 
gegeben worden war, auf 40,000 Marf. Aus Eifenbeton 
fonnte fie für 15,000 Mart hergeftellt werden. Nach 
jolhen Erfolgen darf man woh! behaupten, daß das 
Muraltihe Eifenbetonsyitem als das wirkſamſte und 
zugleich mwohlfeilite Verfahren für den Schuß gefähr- 
deter Küjftenftriche anzuſehen ift. 





Odorigen und Ddorinal. 
Phantaftifcye Humoreske von Friedrich) Streifiler. 
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n einem von dem großen hemifjhen Laborato- 
: rium getrennten, jtet3 verſperrten und nur den 
Vertrauteften des Haujes in Begleitung des 
Chefs oder oberiten Leiters zugänglichen Bim- 
mer, dem jogenannten „Geheimlaboratorium“, ftanden 
Doktor Türmer, eriter Chemiker, und Mar Hellmann, 
alleiniger Snhaber der berühmten‘ chemifchen Fabrik 
M. Hellmann. 

Türmer, ein Mann von jechsunddreißig Jahren, 
feit acht Jahren bei der Firma M. Hellmann in Stellung, 
hatte fih durch Erfindung einer Reihe fosmetischer 
Präparate, die reißenden Abſatz fanden, das Bertrauen 
des Chef3 erworben und war an die erite Stelle auf- 
gerückt. Er Hatte noch drei Chemiker und eine An- 
zahl Hilfsarbeiter zu feiner Verfügung, und e3 ver- 
ging fait fein Monat, wo er nicht feinen Chef mit einer 
neuen Erfindung überrajcte. 

Heute mußte aber etwas Bejonderes vorliegen. 
Türmer hatte Hellmann gebeten, zur Mittagszeit, wenn 
alles zu Tiſche war, mit ihm ins Geheimlaboratorium 
zu fommen; er habe ihm eine Erfindung zu unter- 
breiten, welche die ganze Welt in Aufregung verſetzen 
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und die ganze PBiychologie und Pinchiatrie ummwälzen 
würde. 

So hatten fih die beiden Männer jet zufammen- 
gefunden. Das Laboratorium war in einem ijolierten, 
Hinter dem Fabrifgebäude gelegenen Bau untergebracht. 
Türmer ging jchweigend vor Hellmann in dem Raume 
auf und ab; man fah e8 ihm an, daß er die lebte Zeit 
Ichwer gearbeitet Haben mußte, und feine bleiche Ge- 
fichtsfarbe war der befte Beweis für feine große Cr- 
holungsbedürftigkeit. Geſpannt erwartete Hellmann 
den Augenblid der ihm angekündigten Eröffnungen. 

Endlich blieb der Chemiker vor feinem Chef ftehen; 
aus einem auf dem Tiſche ftehenden Blechkaften nahm 
er einen weißen Briefumfichlag und aus diefem ein 
dünnes, vollitändig durchſichtiges Blättchen. Dieſes 
übergab er ſeinem Chef und fragte: „Herr Hellmann, 
haben Sie eine Ahnung, was das iſt?“ 

Hellmann ſchüttelte zweifelnd den Kopf und er— 
widerte endlich: „Es hat Ahnlichkeit mit Marienglas, 
erinnert auch an Gelatinefolien oder an ſehr gut ge— 
arbeitetes Diaphaniepapier. Es iſt aber offenbar ein 
ganz neues Produkt, denn es unterſcheidet ſich von 
allem Ahnlichen, was mir bekannt iſt. Kann ich es auch 
auf den Geſchmack prüfen?“ 

„Tun Sie dies vorläufig nicht, nicht etwa wegen 
Vergiftungsgefahr, denn obwohl der Stoff nicht ganz 
giftfrei iſt, ſo ſchadet er in geringen Mengen doch nichts, 
die Folie erleidet aber durch die Geſchmacksprüfung 
Veränderungen, welche die weiteren damit anzuſtellen— 
den Experimente beeinfluſſen. Das Geheimnis dieſer 
Folie werden Sie bald genug erfahren. Ich bitte Sie 
jetzt, Ihre Bruſt zu entblößen.“ 

„Wozu?“ fragte Hellmann verwundert. 

„Das werden Sie bald erfahren,“ erwiderte Türmer 
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und begann Hellmanns Weite aufzufnöpfen. „Haben 
Gie feine Furcht,“ meinte er lächelnd, „ich fann Ihnen 
die Anwendung diejer Folie nicht anders veranjchau- 
lichen, al3 an Ihrem Körper; aber Sie werden niht 
den geringiten Schaden erleiden.“ 

Bald war auh das Hemd geöffnet, und Türmer 
befeitigte das durchlichtige Blättchen mit Heftpflaiter 
an Hellmanns entblößter Bruft. Als dies gejchehen 
war, ließ er die Bruſt wieder bededen, zog einen Re- 
volver und ſagte mit erniter Stimme: „Herr Hellmann, 
wir find allein; machen Gie feinen Verſuch, Warm 
zu fchlagen, e8 hört Sie doch niemand, ganz abgejehen 
davon, daß ich Sie beim eriten Laut, den Gie von Sid) 
geben, niederichieße. — Ich fordere Sie jebt auf,“ fuhr 
er mit erhobener Stimme fort, ihm den Revolver vor 
die Bruft Haltend, „mir fofort Ihren Kaſſenſchlüſſel 
auszufolgen. Ich werde Sie dann feſſeln und hier 
liegen laſſen. Bi3 man Sie von Ihren Feſſeln befreit, 
habe ich Ihre Kaffe längit geplündert und bin ver- 
Ihmwunden. Berjuchen Sie feinen Widerftand, e3 würde 
Ihnen das Leben often.“ 

Der Leine, ſchmächtige Hellmann, ein jchon ältlicher 
Herr, vermochte nicht im entfernteiten an Widerftand 
zu denfen. Er jchlotterte an allen Gliedern und ftam- 
melte mühjelig: „Aber — Herr — Doktor!“ 

„Eriparen Sie ſich alle Worte! Den Kafjenjchlüfjel 
oder —“ 

Eine nicht mißzuverftehende Bewegung mit bein 
Revolver ließ Hellmann über die Ablichten feines Geg- 
ner3 nicht im unklaren. . Kalter Angſtſchweiß trat dem 
Fabrifheren auf die Stirn, fein Haar fträubte fih, und 
wie geiſtesabweſend griff er in die Tajche, um Türmer, 
der mit vorgehaltenem Revolver vor ihm. jtand, den 
verlangten Schlüffel zu geben. Was war mit dem 
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Chemiker nur geihehen? Hellmann fonnte das Ent- 
jegliche gar nicht fallen. 

Türmer nahm den Schlüſſel, reihte Hellmann 
lachend die Hand und fagte: „Verzeihen Sie, wenn ich 
Ahnen Schreden eingejagt habe. Der Revolver ift 
nicht geladen. Hier haben Sie ihn, und mwenn Gie 
mich damit niederjchießen wollen, jo tun Sie e3 meinet- 
wegen. Da haben Sie auh hren Kafjenfchlüffel wie- 
der. Ich denke natürlich nicht daran, Sie zu berauben.“ 

„Aber — was foll das bedeuten?“ 

„Da3 werden Sie gleich ſehen,“ ermwiderte Türmer, 
nahm aus dem Blechfaiten wieder eine Folie und jagte 
zu Hellmann: „Wollen Sie mir jest gefälligit die an 
Ihrer Bruft befeftigte Folie geben und an deren Stelle 
diefe hier befeitigen. Sie brauchen nicht zu befürchten, 
daß ich Ihnen von neuem Schreden einjage.“ 

Erleichtert atmete Hellmann auf, und Türmers 
liebenswürdiges Gebaren trug dazu bei, die lebte Cr- 
regung zu veriheuchen. Um fo geipannter war er auf 
des Rätſels Löſung. 

Xn faum drei Minuten hatte Türmer die beiden 
Folien auf der Brut Hellmanns ausgetaufcht. „Sehen 
Sie fich Hier die erite Folie an und betrachten Õie, 
welche Veränderung fie erlitten hat, während fie an 
Ihrer Bruit haftete.“ 

Hellmann prüfte neugierig dad ihm überreichte 
Blättchen und bemerkte mit Erjtaunen, daß e3 nicht 
mehr mwajjerhell, jondern weiß, ähnlich wie Milchglas, 
geworden ivar. 

Er warf einen fragenden Bli auf feinen Chemiker. 

Türmer lächelte: „Sch muß Ihnen wohl die Er- 
Härung geben, denn von jelbit fommen Sie doch nicht 
. darauf. Ich Habe nämlich die Entdedung gemacht, daß 
die Ausatmung beziehungsweile die Ausdünftung des 
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Körpers je nach der feeliihen Stimmung Berände- 
rungen erleidet. Furcht, Zorn, Trauer, Freude, Liebe, 
allen diefen Stimmungen entſprechen bejondere Gafe, 
die der Körper augfcheidet. Die Folie ift nun ein 
Reagens, das, auf den Körper gelegt, durch feine Ver- 
änderung verrät, welche Gemütsftimmung vorherricht. 
IH habe Ihnen Furcht eingejagt, und dur Furcht 
wird die Folie weiß gefärbt, wie Sie fehen.“ 

„AH!“ rief Hellmann erjtaunt. „Sit e3 möglich? 
Sit da3 feine Täuſchung?“ 

„Die Herftellung eines ſolchen Blattchens kommt 
auf etwa fünf Mark zu ſtehen; es läßt ſich aber ganz 
gut ein Verkaufspreis von hundert Mark dafür an— 
jegen, denn dieſe Blättchen werden ein wichtiges Hilfs— 
mittel bei gerichtlichen Unterſuchungen bilden, und auch 
in der Nervenheilkunde werden ſie eine große Rolle 
ſpielen.“ 

Hellmanns Augen leuchteten. Das war tatſächlich 
eine außerordentliche Erfindung. Er ſah ſich ſchon im 
Geiſte von der ganzen wiſſenſchaftlichen Welt bewun— 
dert, und ein Glüdsgefühl, wie er es faum jemals 
empfunden Hatte, durchſtrömte ihn. 

Wieder griff Türmer in den Blechlaften, entnahm 
ihm eine dritte Folie und erfuchte Hellmann, fie gegen 
die auf der Bruſt befeitigte zweite Folie umzutauschen. 
Boll Neugierde entſprach der Fabrifant diefem Wunjche, 
und ftaunend fah er, daß fich die zweite Folie rofa ge- 
färbt Hatte. 

„Hier jeden Sie den erneuten Beweis, wie genau 
die Folien auf die Geelenjtimmung reagieren. Ihre 
Freude bei meinen Eröffnungen verurfachte die Roſa— 
fürbung. — Zu meinem Bedauern muß ich Ihrer 
Freude aber einen Heinen Dämpfer aufleben. Unjere 
Konkurrenz Romberg & Sohn hat leider, wie ich von 
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einem Kollegen, der dort arbeitet, erfahren habe, eine 
ähnliche Erfindung gemacht, und wir werden mit der 
Konkurrenz ſchwer zu kämpfen haben.“ 

Der leicht erregbare Hellmann ſchlug mit der Fauſt 
wütend auf den Tiſch, daß die Glasinſtrumente klirrten. 
„Sit es möglich?“ rief er empört. „Müſſen uns denn 
die Kerle überall in den Weg tommen!“ 

Wieder griff TZürmer in den Blechkaften, um diefem 
eine vierte Folie zu entnehmen, und wieder erjuchte 
er Hellmann, die auf der Bruft geheftete Folie abzu- 
nehmen und dafür eine andere zu befeitigen; die dritte 
Folie war gelb geworden. 

„Hier jehen Sie zum dritten Male,“ verſetzte Türmer 
lächelnd, „mie genau diefe Folien Ihre Seelenftimmung 
anzeigen. Gelb ift die Farbe des Argers, und daher 
wurde die Folie gelb, al3 Sie fih über die, Konkurrenz 
aufregten. Aber beruhigen Gie jich, ich habe dieſen 
Ärger nur des Experiments willen bei Ihnen wah- 
gerufen. In Wirklichleit habe ich nichts davon er- 
fahren, daß Romberg & Sohn eine ähnliche Erfindung 
gemacht haben.“ 

Ganz verdugt ftand Hellmann da; fo war er noch 
nie als Verſuchskaninchen behandelt worden, wie von 
biefem verteufelten Türmer. Er wußte nicht, ob er 
lich über den wiederholten Hereinfall ärgern oder über 
die Erfindung freuen follte. Aber vorläufig wollte er 
in Erinnerung deſſen, daß wieder eine Folie auf feiner 
Bruſt Haftete, überhaupt feiner Seelenitimmung Raum 
geben; die Folie auf feiner Bruft follte unverändert 
bleiben. Er ftedte die Miene des Prinzipals auf und 
jagte, indem er Türmer die Hand jchüttelte, etwas 
fürmlih: „Die Erfindung ift, vorausgeſetzt, daß das, 
wa3 Õie mir vorführten, nicht nur Laboratoriums- 
verſuch ift, jondern auch in der allgemeinen Praxis ſich 
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bewähren wird, ſehr bedeutend. Unbeſchadet meiner 
bejonderen Anerkennung, die ich Ihnen nicht vorent- 
halte, geitatte ich mir doch, Sie daran zu erinnern, dag 
laut des zwiſchen ung gefchloffenen Vertrages alle Ihre 
Erfindungen, die Sie während der Dauer unferes Ber- 
trage3 machen, meiner Firma gehören.“ 

„Ganz richtig," erwiderte Türmer ebenſo fürmlidh. 
Sarkaftifch Tächelnd fügte er dann Hinzu: „Wa3 tun 
Gie aber, mein werter Herr Hellmann, wenn ich das 
Rezept zur Heritellung diefer Folien vergeſſen Haben 
jote? Kein Aſſiſtent hat mir bei meiner Tätigfeit - 
beigeltanden, jondern ich habe ganz allein daran ge- 
arbeitet. Wie wäre e3, wenn ich Ihnen Fündigen 
würde? Wer hindert mich, diefe Erfindung nad) einiger 
Beit, wenn unfer Vertrag gelöft ift, von neuem zu 
machen?" 

„Lieber Herr Doktor, Sie müſſen nicht gleich die 
äußerften Konfequenzen ziehen.“ 

„Das weiß ich jehr wohl, daß auh Gie in diefem 
galle nicht auf Ihrem Schein beitehen werden, und 
daß wir uns nicht trennen, ift ebenfalls ficher. Aber 
Gie haben die Frage in einer Form angejchnitten, dah 
ich in gleicher Form antworten mußte.“ 

„Gut, fo will ich eine andere Form wählen,“ fagte 
Hellmann. „Nachprüfung Khrer Erfindung vorbehalten, 
was beanfpruchen Sie?“ 

„Bevor ich dieſe Frage beantworte,“ entgegnete 
Türmer, „möchte ich wiſſen, welchen Reingewinn Ihre 
Firma nach der legten Bilanz im abgelaufenen Ge- 
Ihäftsjahre gebracht hat.“ 

Hellmann fühlte jich bei diefer Frage nicht behaglich. 
Er merite wohl, daß der Chemiker feine Forderung nad 
dem gefchäftlichen Ertrage bemeifen wollte. Er rechnete 
Damit, daß Türmer eine Tantieme von dem Exträgnijje 
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der Erfindung beanjpruchen werde; möglicherweile 
forderte er aber noch eine Pauſchalſumme. Sollte er 
ihm den wirklichen Gelchäftsertrag nennen? Er fürch— 
tete indeljen, daß in diefem Falle Türmers Forderung 
zu hoch ausfallen fönnte. Nachdem er eine Weile 
überlegt hatte, jagte er: „Das legte Fahr war jchlecht. 
Der Reingemwinn betrug, ſoviel ich mich erinnere, etwa 
dreißigtaufend Mart.“ 

Da griff Türmer wieder in den Blechfaiten, ent- 
nahm dieſem eine fünfte Folie und ſagte zu Hell- 
mam: „Wollen Sie nicht die Güte haben, die be- 
feftigte Folie wieder abzulöfen und dafür diefe zu 
nehmen? Es geſchieht nur, um Ihnen den Wert und 
die Anmendbarfeit meiner Erfindung vor Augen zu 
führen.“ | 

Hellmann war ganz betroffen, denn er hatte die 
an der Bruft befeitigte Folie ganz vergeſſen gehabt. 
Aber wa fonnte diefe-jeßt verraten? Er mar jelbft 
neugierig darauf und ließ Türmer gewähren, der die 
Folie ablöjte und eine neue befeitigte. 

Beim eriten Anblid zeigte die abgelöfte Folie feine 
Veränderung; Türmer hielt fie aber gegen dag Licht 
und fagte zu Hellmann: „Sehen Sie her! Das Blätt- 
Hen zeigt einen leichten rofigen Schimmer al3 Nad- 
glanz der Freude, die Sie empfunden haben, als ich 
Ihnen meine Erfindung darlegte. Die volle Freude 
zeigt die zweite Folie, die eine ganz rofige Färbung 
anfmweilt. In der Intenſität der Färbung kommt 
nämlih die Stärke der jeweiligen Geelenftimmung 
zum Ausdrud. Während aber die erften drei Folien 
eine reine Färbung aufweiſen, zeigt diefe vierte Folie 
Schmusfleden und, mie Gie hier deutlich erkennen 
fönnen, auch verjchiedene mwirre Linien. Willen Sie, 
was das bedeutet?“ 
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„Bie foll ich das willen?“ antwortete Hellmann, 
der nun auf das höchite geſpannt war. 

„Da3 bedeutet, daß Sie mit voller Überlegung eine 
Unwahrheit geſagt haben.“ 

Hellmann errötete; er blickte den Chemiker ſtarr an. 
Das überſtieg doch ſchon die Grenzen des Menſchen— 
möglichen. Die Bedeutung der Erfindung wuchs im 
Geiſte Hellmanns ins Ungeheuerliche. Er war nicht 
fähig, zu antworten. 

Türmer fuhr fort: „Nun darf ich aber wohl er— 
warten, daß Sie mir die reine Wahrheit ſagen. Welchen 
Reingewinn erzielten Sie im abgelaufenen Geſchäfts— 
jahre?“ 

„Siebenundadtzigtaujend Mart,“ antwortete Hell- 
mann. 

„Haben Õie die Güte, e3 zu wiederholen.“ 

„Siebenundadtzigtaujend Mart.“ 

„Segt bitte ich um die Folie an Ihrer Bruft.“ 

Hellmann ließ fih die Folie abnehmen. Türmer 
unterjuchte fie jorgfältig und fagte: „Sehen Sie ſich 
diefe Folie an; fie ift ganz rein und weiſt nur einen 
ganz Schwachen grauen Hauch auf. Dies deutet auf 
die Beltürzung und Beſchämung, als ich Ihnen die 
Unmwahrheit zum Vorwurf madte. Sie haben aber 
jet die Wahrheit gejagt. Übrigens, Herr Hellmann, 
nicht für ungut. Sie haben nicht im entfernteiten in 
meiner Achtung eingebüßt, weil Sie mir nicht gleich 
die Wahrheit bezüglich Ihres Reingewinns gejtanden 
haben. Das tut fein Geichäftsmann, und id an 
Ihrer Stelle Hätte es auh nicht getan. Sch Habe - 
aber dabei Gelegenheit gehabt, die wunderbare Eigen- 
\chaft meiner Folien zu beweilen. Um nun auf die 
Kardinalfrage zurüdzuflommen, bemerfe ich, daß der 
Heingewinn Shrer Firma bei Ausbeutung meiner 
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Erfindung auf mwenigitens fünfhunderttaufend Mart 
iteigen würde, und ich glaube deshalb nicht unbejcheiden 
zu fein, wenn ich den Anipruch erhebe, als gleich- 
berechtigter Teilhaber in Ihre Firma einzutreten. 
Meine Einlage ift die Ihnen vorgeführte Erfindung und 
alle weiteren Erfindungen, die ich noh machen werde.“ 

„Einveritanden, vorbehältlich näherer Prüfung Ihrer 
Erfindung. Meine prinzipielle Zuftimmung haben Gie. 
Aber jagen Sie mir, wie nennen Sie Ihre Folien?“ 

„Ddorigen.“ 

„Ddorigen? Woher ftammt diefer Name?“ 

„Mein Präparat beiteht aus Riechitoffen.“ 

„Riechſtoffe? Ich merte feinen Geruch.“ 

„Dies fordert eine längere Auseinanderjegung, die 
ich Ihnen augenblidlich nicht geben kann, denn ich bin 
abgeſpannt und Hungrig, und ich glaube, auch Sie wer- 
den e3 fein. Sch möchte Sie alfo bitten, mich für 
heute zu entlafien. Der Zweck unſerer Zufammen- 
funft, Ihnen meine Erfindung vorzuführen, ift, wenn 
auch mit Hilfe eines nicht geladenen Revolvers, er- 
füllt worden.“ 

„Sie haben recht,“ antwortete Hellmann; „wir 
fönnen ja alles weitere morgen bejprechen. Jedenfalls 
reiche ich Ihnen ſchon jegt als meinem Gelchäftsteil- 
Haber die Hand. Das Odorigen möge der Grundftein 
fein zu einer neuen, die Welt in Erſtaunen ſetzenden 
willenichaftlichen Leitung der Firma Hellmann & Tür- 
mer. Der Wlerflug Shrer Ideen wird unferen Ruf 
in alle Bonen verbreiten.“ 

„Hoffentlich zu beiderjeitigem Glück!“ fügte Tiirmer 
hinzu. Ge 

2. 

Gedankenvoll legte Hellmann den Weg nach feiner 

Billa zurüd, Träume zufünftiger Größe nahmen ihn 
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gefangen, und er fühlte fih fo glücklich, al ob ihn die 
erfte Liebe erfüllte. Hellmann mwar ebenfofehr Ge- 
lehrter al3 Anduftrieller, und mwenn er nicht feinen 
Doktor gemacht Hatte, fo lag dies nicht an feiner Un- 
fähigkeit, fondern daran, daß fein vom Krämergeift 
bejeelter Bater dies für überflüflig erachtet hatte. Was 
hätte ihm der Doktortitel auch genügt? Er Hatte mit 
Leib und Geele Chemie ftudiert und mwar dann in die 
chemifche Fabrik feines Waters eingetreten, die damals 
allerdings nur einige wenige kosmetiſche Präparate 
nach alten gefauften Rezepten heritellte. Der wiſſen— 
ſchaftliche Unternehmungsgeiſt des Sohnes hatte die 
Fabrik auf eine ganz neue Grundlage geitellt. Er hatte 
ein moderne3 Laboratorium eingerichtet, intelligente 
Chemifer angeftellt und auf diefe Weiſe e3 ermöglicht, 
jährlih mit neuen Erfindungen auf den Markt zu 
fommen, die zu fteten Erweiterungsbauten der Fabrik 
nötigten. 

Der alte Hellmann hatte noch eine Reihe von Jahren 
Gelegenheit gehabt, fich am Wirken feines Sohnes zu 
erfreuen. Bor etwa zehn Jahren war er geitorben. 
Die Fabrik Hatte fich feitdem immer weiter entmwidelt. 
Aber die legte neue Erfindung Türmers übertraf doch 
alles bisher Dagewejene, und e3 war daher jehr be- 
greiflich, daß fih die Gedanken Mar Hellmann jekt 
in Regionen bewegten, die wenig Irdiſches an fih 
hatten. Die wiſſenſchaftlichen Ausfichten, welche die 
Erfindung Türmers eröffneten, [hienen unbegrenzt zu 
fein, und fait ebenſo unbegrenzt die Millionen, die da- 
mit zu verdienen waren. Mit unzähmbarer Sehnfucht 
jah er dem nächſten Tage entgegen, an dem ihm Türmer 
die Zuſammenſetzung des Ddorigen näher erklären 
jollte. 

Seine Frau, eine Dame Anfang der Pierziger- 
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jahre, bie bei aller Zärtlichkeit gegen ihren Gatten doch 
gern das Zepter des Haufes in der Hand behielt, fanı 
ihm mit etwas ärgerlicher Miene entgegen. | 

„Aber Max, wo bleibit du nur fo lange? Bereit3 
vor einer Stunde Habe ich nach der Fabrik gefchidt, aber 
da3 Bureau war geichlojfen, und auch der Portier 
wußte nicht, wo du zu finden wärſt. Wo hattet du 
denn gerade während der Eſſenszeit zu tun?“ 

Hellmann achtete faum auf die Worte, denn fein 
Geilt war noch ganz vom Odorigen in Anfpruch ge- 
nommen. Er dachte fih. nur fo von ungefähr, daß ihm 
Vorwürfe wegen des fpäten Kommen gemacht wür- 
den, und mechaniſch blidte er nach feiner Uhr. ES war 
allerdings fchon drei Uhr geworden, während er fid) 
ſonſt um ein Uhr zum Eſſen einzufinden pflegte. Hell- 
mann verjuchte nicht im entfernteiten, fich gegen Die 
Vorwürfe zu verteidigen, denn feine Gedanken weilten 
bei Duft- und Riechitoffen, die ja bei der Erzeugung 
des Odorigens die Hauptrolle fpielen follten. 

Inzwiſchen war er au3 dem etwas dunklen Korridor 
in das helle Speilezimmer getreten, und Frau Hell- 
mann, die ihren Gatten mit einem rafchen Blid ge- 
muftert hatte, rief halb erftaunt und durch feine Schweig- 
famfeit auch etwas beunruhigt: „Aber Mar, wie ſiehſt 
du denn aus?“ 

Er warf einen flüchtigen Blid in den Spiegel und 
lächelte. Durch die Vorgänge im Laboratorium mar feine 
Toilette allerdings etwas in Unordnung geraten. Mit 
einer Fülle neuer wiſſenſchaftlicher Gedanfen beichäf- 
tigt, Hatte er fein Außeres gar nicht beachtet. So kam 
e8, daß die im Laboratorium abgelegte Krawatte dort 
liegen geblieben, und die Weite nur mit einem 
Knopfe zugefnöpft war. Was mochten wohl die Leute 
gedacht haben, die ihn in folcher Verfaſſung geſehen 
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hatten? Aber fole Hleinlichen Erwägungen machten 
ihm jet wenig Sorgen, denn da3 Ddorigen war gewiß 
eine Erfindung, derentwegen man e3 fon wagen 
fonnte, mit offener Weſte und ohne Krawatte über die 
Straße zu gehen. 

„Beruhige dich, liebe Emilie," jagte er beſchwichti— 
gend; „ich Habe e3 mir nur im Geheimlaboratorium 
bei einigen Experimenten bequem gemadt, und als 
ich wegging, vergeſſen, meine Toilette wieder in Ord- 
nung zu bringen. Die Experimente waren jo auker- 
gewöhnlicher Art, daß ich fie nicht früher abbrechen 
fonnte. Dies ift auch der Grund, daß du mid im 
Bureau nicht gefunden haft, und daß ich fo ſpät komme. 
— Aber was will das fagen,“ fügte er mit leuchtenden 
Bliden hinzu, „wir werden mit einer Erfindung in die 
Öffentlichkeit treten, die ung einen Weltruf und viele 
Millionen einbringen wird!“ 

„So — jo!" antwortete Frau Hellmann zweifelnd. 
„Bill du deffen fo ficher?“ 

Hellmann war überrajcht, er hatte nie Luftſchlöſſer 
gebaut, und feine Frau Hatte ſolche Nachrichten von 
neuen Erfindungen ftet3 mit freudigem Intereſſe be- 
grüßt. E3 war das erite Mal, daß fie, ohne zu willen, 
um wa3 e3 fich Handle, einer derartigen Nachricht 
Bmeifel entgegenjeste. Hier mußte etwas Bejonderes 
vorliegen, worauf er um fo geipannter war, als er Tür: 
mer3 Erfindung mit höchſter Begeilterung aufgegriffen 
hatte. „Wie kommſt du zu diefer Frage?“ fragte er 
erſtaunt. 

„Nun, andere Leute können auch was erfinden. 
Was hältſt du zum Beiſpiel von Romberg & Sohn?“ 

Hellmann erjtaunte von neuem. Wie fam feine 
Frau dazu, Romberg & Sohn zu erwähnen? Auh 
Türmer hatte im Geheimlaboratorium dieje Firma 
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genannt. Sollte fie ihm bei der neuen Erfindung doch 
in die Orere fommen? 

Frau Hellmann fuhr fort: „Du ftedit ftet3 in Plänen 
und Erfindungen, und tein Doktor Türmer Hilft dir 
getreulih. Aber daß man nebenbei auch noh Menih 
it und auh Pflichten als Familienvater Hat, daran 
denkſt du nicht!" 

„Aber Emilie, was foll das heißen?“ 

„Gerade heute erwartete ich dein Kommen mit 
fieberhafter Aufregung, und gerade heute mußteſt du 
zwei Stunden länger bleiben. Es ift nicht etwa dag 
verdorbene Elfen, da3 mich ärgerlich macht. Wenn e3 
nur diejes wäre! Aber daß du nicht daran dentfit, daf 
unfere Klara ſchon zweiundzwanzig Jahre alt ift und 
bald zu den alten Jungfern gezählt werden fann, und 
während du mit deinen Retorten und Chemifalien be- 
ichäftigt bift, fich im Schoße deiner Familie Ereignifje 
abfpielen, die wohl hätten verhindert werden fönnen, 
das —" 

„Aber komme doch endlich zum Ziele! Was folien 
denn alle diefe Vorwürfe? ch Habe ja feine Ahnung, 
was du eigentlich willſt.“ 

Frau Hellmann plaßte heraus: „Unjere Klara ift 

verliebt.“ 
„Wenn e3 nicht? weiter als das it! Du warft ja 
auch einmal verliebt — in mih nämlich; ob du es noch 
bift, weiß ich zwar nicht, aber als Unglüd haft du doc) 
deine Liebe nicht empfunden?“ 

„Spotte nur!" meinte Frau Hellmann jchmollend. 
„Das Berlieben ift nicht das, was mich ärgert, aber 
daß wir einem Chemiker zum Verſuchskaninchen dienen 
ſollen, das ift doch —“ 

„Was? Wir als Verſuchskaninchen?“ fragte er be- 
troffen. Er dachte fofort an Türmer, dem er ja jelbit 
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bereit3 als Verſuchskaninchen gedient Hatte. Wollte 
diefer etwa die ganze Hellmannſche Familie zu feinen 
Experimenten gebrauchen? „Aber nun Höre endlich 
einmal auf mit den dunklen Andeutungen und erzähle 
flipp und klar, was dich fo in Harnisch bringt. Kommt 
Türmer in Frage?" 

„Ach, wenn e3 der wäre! Der ift aber fo febr in 
eine Analyſen vertieft, daß er zum Verlieben feine 
Beit Hat. Lies diefen Brief!“ 

Damit reichte Frau Hellmann ihrem Gatten ein 
acht engbeichriebene Geiten umfaljendes zierliches 
Schreiben. 

Mit einiger Spannung nahm e3 Hellmann entgegen 
und las e3. Während des Lejeng fpiegelten fih in 
feinem Gefichte ein Gemiſch von Zorn und Über- 
raſchung wider. Dann durchmaß er in fichtlicher Cr- 
regung da3 Zimmer mit großen Schritten. Wahr- 
haftig — Grund zur Erregung hatte er genug! Der 
Brief lautete: 

„Mein teures Klärchen! 

Sollte es Dir denn jo unmöglich) fein, eine Ge- 
legenheii zu finden, daß mir uns wiederjehen fünnten? 
Faſt vier Wochen find e3, feit ich daS Glüd Hatte, Dich 
zu jehen, aber nunmehr mußt Du es möglich) machen, 
mir wieder eine Zujammenfunft zu gewähren, und ich 
weiß, Du wirſt e3 fünnen, wenn Du hörſt, um mwas 
e3 jich handelt. 

Dak ich Dich liebe, und daß ich nichts Sehnlicheres 
wünjche, als Dich mein zu nennen, brauche ich Dir 
wohl nicht noch zu verjichern. Warſt Du e3 doch allein, 
die ich beim legten Chemiferballe aus all den Schönen 
erfor, und deren Bild mich nie wieder verlafjen hat. 
Das Unglüd will nun, daß Dein Vater gerade Hell- 
mann und meiner Romberg heißen muß — ein Bu- 
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ſammentreffen wie Feuer und Waller. JH habe noch 
nicht gewagt, meinem Bater die Liebe zu Dir zu ge- 
itehen, denn er gerät ftet3 in eine gelinde Raſerei, 
wenn er den Namen Hellmann hört. Daß die Ge- 
fühle Deines Baters zu unferem Haufe nicht anders 
find, fann ich mir lebhaft vorftellen. Sollen wir unter 
diefem Konfurrenzlampfe nun bi an unfer Lebens— 
ende leiden? Nein — nimmermehr! Meine Wiljen- 
ichaft Hat mir aber jet einen Ausweg gezeigt. Die 
Chemie foll uns helfen! Höre und verzeihe, wenn ich 
etwas wiſſenſchaftlich werde. 

Die Redensarten giftiger Haß‘, giftiger Neid‘ und 
jo weiter find heute fo in den Sprachgebrauch aller 
Völker übergegangen, daß man fie anwendet, ohne 
dabei an Gift al3 chemiſche Subitanz zu denten. Nun 
ift e3 aber Profeſſor Eimer Gates vom pigchologiichen 
Laboratorium zu Walhington nach einer Reihe von 
Experimenten gelungen, die Leidenſchaften in hemi- 
jhen Formeln: auszudrüden. Nach den Lehren des 
genannten Forſchers zeigt ſich jede Anderung des 
Gemütszuftandes in der Zujammenfeßung der Aus- 
atmungsgafe. Man fann nun die Ausatmungsgafe 
auffangen und verdichten, wobei fie je nach der Ge- 
mütsftimmung deffen, von dem fie herrühren, eine 
verjchiedene Färbung erkennen laffen. Wurden zum 
Beifpiel die flüchtigen Atembeſtandteile eines Arger- 
lichen verdichtet, fo erhielt Profeſſor Gates einen brau- 
nen Niederichlag, einen grauen dagegen von einem 
Betrübten und einen fleifchfarbenen von einem Men- 
ihen, der fiġ mit Gelbitvorwürfen quälte, und fo 
weiter. Der Gelehrte impfte eine geringe Doſis der 
braunen Subſtanz Menfchen und Tieren ein und er- 
zielte in allen Fällen eine ärgerliche Erregung oder 
Reizbarfeit. Bei feinen Experimenten mit den Nieder- 
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ſchlägen der Eiferfuhht impfte er diefe einem Meer- 
Ichweindhen ein, und dieſes ftarb nach wenigen Minuten 
(tödliche Eiferfucht!). Jm Verlauf feiner Unterfuchun- 
gen ſtellte Profeſſor Gates feft, daß Haß die höchſte 
Berausgabung von Lebensenergie bedeutet. Jn einer 
Stunde heftigen Haſſes wird fo viel Gift ausgeatmet, 
daß e3 genügen würde, vier Fräftige Perfonen zu töten, 
da dieſes Gift da3 ſtärkſte ift, welches die heutige 
Wiſſenſchaft tennt. 

Diefe durch die Fachpreiie aus Amerika erhaltene 
Nachricht Hat mih zum Nachdenken angeregt, und ich 
fam zu folgendem Ergebnis: Wenn eine beftimmte 
Geelenftimmung die Ausatmung beitimmter Gafe her- 
vorruft, jo muß doc) umgekehrt die Einatmung diefer 
Gafe die entiprechende Geelenjtimmung erzeugen. 
Wenn e3 alfo gelingt, diefe Stimmungsgafe Fünftlich 
herzuitellen, fo fann man damit bei Menjen jede 
gewünjchte Stimmung hervorrufen. Um diefe Theorie 
in die Praxis umzuſetzen, fammelte ich vorerit folche 
auf natürlichem Wege entitandenen Stimmungsgafe und 
analyiierte fie, das heißt ich zerlegte fie in ihre Be- 
Itandteile. Nachdem mir dies gelungen war, fuchte ich 
jie ſynthetiſch Herzuftellen, das Heißt durch Aufbau, 
durch Zuſammenſetzung der einzelnen Bejtandteile im 
Laboratorium zu erzeugen. 

Nun, meine teure Klara, ich fann Dir die freudige 
Nachricht geben, daß meine Bemühungen von Erfolg 
gefrönt waren. Es ift mir gelungen, die organischen 
gasförmigen Ausſcheidungen von Liebe, Haß, Mut, 
Furcht, Kraft, Sanftmut, Zuneigung, Abneigung, Ehr- 
geiz, Eiferfucht, Freude und Born in Form von ätheri- 
ſchen Ölen herzuftellen. Es ift damit möglich, in jedem 
Menſchen durch das entiprechende Ol beziehungsmeife 
duch die Einatmung des von demfelben augftrömen- 
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den Duftes, da3 gewünſchte Gefühl zu erzeugen. 
Du wirt nun gewiß fragen, mein geliebte Klär- 
chen, warum ich Dir dies fo genau mitteile. Vielleicht 
glaubit Du auch, daß die Chemie mich weit mehr in 
ihrem Bann hält al Du. Nein — im Intereſſe unferer 
Liebe habe ich gearbeitet und geforjcht. Noch weiß 
jelbft mein Vater nicht3 von meiner Erfindung. Er 
foll erft davon erfahren, wenn fie bereit3 auf ihn ge- 
wirkt Hat, und auch Du jollit fie bei Deinen Eltern in 
Anwendung bringen. 

Dies foll in folgender Weile gefchehen: Ich mill 
Dir einige Fläſchchen Liebe: und ‚Sanftmut‘ geben. 
Beiprenge mit diefem Geelenduft die Schlafitube, 
beſonders die Betififfen, ferner die Taſchentücher und 
andere Gegenjtände des täglichen Gebrauchs, natürlich 
ohne daß Deine Eltern davon willen. Ich will meine 
Eltern der gleichen Behandlung unterziehen. Unter 
diefen Einflüffen müjjen unfere Eltern in kurzer Beit 
den gegenfeitigen Haß ablegen. Gie werden alddann, 
ganz von GSanftmut und Liebe erfüllt, unferer Ber- 
bindung nicht mehr widerjprechen. Wenn ich die Beit 
für gefommen erate, werde ich mich meinem Bater 
entdeden, und auh Du wirft Deinen Eltern unjeren 
Liebesbund mitteilen. Wir werden unter diefen Um- 
ftänden feinen Widerftand finden, denn nicht nur die 
eingeatmete ‚Liebe‘ und ‚Sanftmut‘ hat dann gewirkt, 
ſondern ich werde zu gleicher Zeit meinem Vater aud) 
noch meine Erfindung enthüllen, die unferer Firma 
gewiß einen Weltruf verfchaffen und fie zu ungeahnter 
Höhe bringen wird. Mein Vater wird mir aus diefem 
Grunde meinen Willen laſſen müſſen, und auch Dein 
Bater wird dann gegen meine Werbung nicht nein 
jagen können. Diejes Refultat wird in wenigen Wochen 
erzielt fein. 
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Darum, meine teure Klara, teile mir fofort unter 
befannter Chiffre mit, wann und wo ich Dih ſehen 
fann. Schiebe die Zufammenfunft nicht hinau, wende 
alles daran, um fie zu ermöglichen. Nicht nur, bak ich 
mich fo ſehr nah Deinem Anblid fehne, ih will Dir 
auch die erwähnten Fläſchchen ‚Liebe‘ und ‚Sanftmut‘, 
jowie die nötigen Anmeifungen geben. Meine Er- 
findung — ich habe fie ‚Odorinal‘ getauft — wird uns 
an da3 Biel unferer Wünfche bringen. Wir werden 
liegen! Odorinal wird. der Retter unferer Liebe werden. 
Borläufig im Geifte, bald aber ‚mündlich‘ taufend 
Küſſe von Deinem 

Dich innig lebenden 
Walter.“ 

Der Traum von unantaftbarem Weltruf, in den 
fih Hellmann gewiegt, ſchien ihm in weite Ferne ge- 
rüdt. Was bedeuteten die Neagenzfolien Türmers 
gegen das Rombergihe DOdorinal? Das Odorigen 
fonnte bloß die Gefühle erfennen, das Odorinal da- 
gegen erzeugte fie. Hellmann ſchäumte innerlich vor 
Wut. Nein, er fonnte ſich unmöglich von den Rom- 
bergs überflügeln laſſen — Hier mußte entgegen- 
gearbeitet werden! 

Frau Hellmann hatte ihren Gatten eine Weile ſtumm 
beobachtet, und ſie merkte wohl, welchen Eindruck der 
Brief auf ihn machte. Sie erinnerte ſich indeſſen 
ſchließlich ihrer Pflicht als Hausfrau, ſchellte dem Dienit- 
mädchen und befahl da3 Effen. 

„Meinft du, ich wäre jet fähig, einen Biffen hin- 
unterzumürgen?“ ftieß Hellmann hervor. 

„Aber Marx, dich fo aufzuregen, liegt doch fein Grund 
vor! Sch für meinen Teil brauche nicht erft mit Odorinal 
behandelt zu werden;ich fehe fein Unglüd darin, wenn 
unfere Klara den jungen Ro mberg zum Mann befommt.“ 
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„Xa, ja, fo feid ihr Weiber! Ihr wollt nur zu- 
ſammenkuppeln! Wir Männer müffen uns Hinden, 
um ung zu behaupten, und müſſen uns von der Ron- 
kurrenz immer ben Weg verjperren laffen. Nein, Rom- 
berg & Sohn dürfen nicht das Odorinal erfinden! — 
Wo ift Klara?“ 

„Weißt du denn nicht ie daß fie mit ihren Freun— 
dinnen heute einen Ausflug gemacht hat.“ 

„Woher Haft du den Brief?“ 

„Klara Hat aus Verſehen ein FaH ihres Schreib- 
tiiches offen gelalfen; ich habe ein wenig herum- 
geichnüffelt und dabei den Brief gefunden.“ 

„Klara weiß alfo noch nicht, daß wir ihr Geheimnis 
fennen?“ 

„Nein.“ 

Hellmann warf einen Pli auf da3 Datum des 
Briefes. Ein Gedanke durchzudte ihn. Er ftürzte ins 
Nebenzimmer ans Telephon. Frau Hellmann eilte 
ihm nad, denn fie wollte doch auch willen, was er 
vorhatte. | 

„Nummer 1764!" rief er in den Fernſprecher mit 
mühlam unterdrüdter Erregung. 

„Hier Romberg & Sohn — wer dort?" 

„Iſt Herr Dottor Walter Romberg zu ſprechen?“ 
fragte Hellmann. 

„Bedaunre; der Herr Doktor ift momentan nicht 
antvejend. Bitte, wer dort? Ich will Herrn Karl 
Romberg rufen.“ 

„Nein, das hat feinen Zweck; ich muß Se Dottor 
Romberg ſprechen. Willen Sie vielleicht, wann er 
kommt?“ 

„Heute gewiß nicht mehr, denn er hat eine kleine 
Reiſe gemacht. Was kann ich ihm ausrichten?“ 

„Ich danke — Schluß!“ 
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Damit hing Hellmann da3 Hörrohr wieder an den 
Hafen. Seine Ahnung jchien ihm zur Gewißheit ge- 
worden zu fein. 

Erſtaunt hatte Frau Hellmann vernommen, daß ihr 
Gatte Romberg angerufen hatte. Was wollte er von 
ihm durch das Telephon? 

Hellmann veritand den fragenden Blid feiner Gattin 
und fagte: „Du meinft aljo, Klara Habe mit ihren 
Freundinnen einen Ausflug gemacht? Sieh dir doch 
da3 Datum diejes Briefe an. Der Brief ift vier Tage 
alt, Klara hat ihn alfo {hon beantwortet. Eben habe 
ih mih dur) das Telephon überzeugt, daß Doktor 
Romberg heute auch verreift ift. Wenn mir dies ein 
Angeitellter des Kontor jagt, wird es wohl wahr fein. 
Was liegt da näher, al3 zu vermuten, daß Klara und 
Romberg heute zujammengelommen find, und daß 
Klara Abends die Fläſchchen ‚Liebe‘ und ‚Sanftmut‘ 
nach Haufe bringen wird, mit denen fie ung behandeln 
will?“ 

Frau Hellmann fonnte fich diefer Logik nicht ver- 
Ichließen. Es berührte fie zwar unangenehm, daß ihre 
Tochter jo rumme Wege wandelte, aber aus der Welt 
zu ſchaffen war angejicht3 de3 verräterifchen Briefes 
die Tatjache nicht. „Du hätteſt Geheimpolizift werden 
müſſen,“ meinte fie nach einer Pauſe. „Was gedentfit 
du jebt zu tun?“ 

„Lege den Brief dorthin, wo du ihn gefunden haft, 
und wenn Klara nah Haufe fommt, laß nichts merten, 
daß wir von ihrem Geheimnis willen.“ 

„Weiter.“ 

„sch bringe heute abend Chloroform mit, und wenn 
Klara eingeichlafen ift, wird fie noch ein wenig von 
mir chloroformiert, damit wir vor Überrafchung ge- 
lihert find, Dann durchſuchen wir ihre Stube nach 
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der mitgebrachten ‚Liebe‘ und ‚Sanftmut‘. Wenn wir 
die Fläſchchen finden, füle ich die Flüffigfeit um und 
fülle in die Originalfläſchchen irgend ein unjchuldiges 
Parfüm, womit und dann meinetwegen Klara be- 
handeln kann.“ 

Frau Hellmann war mit diefen Maßnahmen niht 
ganz einveritanden. Das Chloroformieren erjchien ihr 
fat wie ein Verbrechen und ebenjo da3 geheime Ber- 
taufchen der Flüfligfeiten. Was follte übrigens mit 
der ganzen Geheimnistuerei bezwedt werden? Gie 
äußerte ihre Bedenken, wobei fie auch andeutete, daß 
dies nicht der Weg fei, um Klara zu verheiraten. 

„Das wird ſich finden. Unfere Tochter wird nicht 
fiken bleiben. Jetzt gilt es aber vor allem, das Odorinal 
in die Hände zu befommen.“ 

„Du wirft nicht in Klaras Stube tommen können, 
denn fie pflegt fih Nachts einzufchließen.“ 

„Dem ift leicht zu begegnen: entweder du ziehit 
gleich den Schlüffel ab, oder du ftedit einen kleinen 
Nagel oder fonit einen Metallgegenitand in das Schlüjfel- 
loch, fo daß man nicht zufchließen fann.“ 

Dieje Vorbereitung wurde jofort getroffen, indem 
Hellmann jelbit den Schlüffel von Klara3 Zimmer ab- 
309. Dann aß er eine Kleinigkeit. Gein Geiſt war 
von den beiden Erfindungen zu fehr in Anſpruch ge- 
nommen, al3 daß er e8 vermocht hätte, feinem Körper 
große Rüdfichten angedeihen zu lafjen. 


3. 


Mit zwei ſorgfältig verpackten Flaſchen von je etwa 

zweihundertfünfzig Kubikzentimeter Inhalt beladen 
ging Hellmann am nächſten Morgen nach ſeiner Fabrik. 
Sein ſonſt ſo feſtes und ſicheres Auftreten war heute 
nicht wiederzuerfennen; es ‚hatte den Anſchein, als ob 
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er bei jedem Schritte erft überlegte, wohin er den Fuß 
ſetzen ſolle. Et war voll Angit, daß den jo koſtbaren 
Flaſchen Unheil widerfahren könne, und mich deshalb 
jedem Paſſanten weit aus. 

Endlich langte er in feinem PBrivatfontor an und 
legte dajelbit die in Watte gepadten Flaſchen forg- 
fältig in einen Schranf. Xn aller Eile fah er die ein- 
gelaufene Poſt durch, gab dem Prokuriſten die nötigen 
Anweifungen und nahm dann die Flaſchen wieder an 
fih, um fich mit ihnen in da3 Geheimlaboratorium zu 
begeben. Daſelbſt angekommen, padte er fie aus; es 
waren gewöhnliche runde Flafchen, die er mit den 
Etiketten I und II verjehen Hatte. Xn fie hatte er 
den Inhalt der beiden Flaſchen umgegojjen, die er bei 
Klara gefunden Hatte. In Flaſche I war die „Liebe“ 
und in Flaſche II die „Sanftmut“ gefüllt worden. 

Er ließ ſofort Türmer rufen, der auch augenblid- 
lich tam. 

„Sie können fich wohl denken,“ nahm Hellmann 
fogleich nach der Begrüßung das Wort, „daß ich Näheres 
über Jhr oder fagen wir unjer Odorigen erfahren 
möchte. Wollen Sie mir nicht ein Blatt geben?“ 

Türmer ſchloß den Blechkaſten auf, in welchen er 
feinen Scha verwahrt Hatte, und reichte Hellmann 
einen Umfchlag mit dem feltiamen Stoffe. Hellmann 
nahm eine reine Glasplatte aus einem Regale, legte 
das Ddorigenblättchen darauf, entforfte die Flafche I und 
ließ einen ſchweren Tropfen auf das Blättchen fallen. 

Etwas neugierig fah Türmer dem Gebaren Hell- 
manng zu, feine Neugierde verwandelte fich aber in 
das höchfte Staunen, als er fah, wie der Tropfen auf 
dem Ddorigen einen roten Fle erzeugte und diefer 
Fle immer größer wurde, bis die ganze Folie eine 
einheitliche rote Fläche bildete, 
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„Das Scheint ja konzentrierte Liebe zu fein!“ rief 
er in einiger Erregung. 

Hellmann empfand über dieſen Effekt eine gemilfe 
Genugtuung; er wollte fich nunmehr für die Aufregung 
rächen, die ihm Doktor Türmer Tags vorher bereitet 
hatte. „Geben Sie mir noh ein Blatt Odorigen,“ 
fagte er ruhig. 

Türmer reichte es ihm. . Hellmann nahm eine 
zweite Glasplatte, legte da3 Blatt darauf und ließ 
dann auf dazjelbe einen Tropfen aus der Flajche II 
fallen. Einetaubengraue Berfärbung war das Ergebnis. 

Sprachlos Starte Türmer die graue Fläche an; 
dann ftürzte er wie beſeſſen zur Tür hinaus. 

Wie leicht erflärlich, machte fich Hellmann über dieg 
Benehmen feines Chemikers die verichiedenartigiten 
Gedanken. Was follte das bedeuten? Dann tauchte 
wieder die Konkurrenz von Romberg & Sohn vor feinem 
geiltigen Auge auf, die noch nie fo drohend erichienen 
war wie jest. Aber nur wenige Minuten hing er diefen 
Gedanken nad, da erichien Türmer wieder. Er brachte 
einen großen, fchwarzen, flachen Kaften, ähnlich einem 
Mufter- oder Haufierfaften, den er haſtig öffnete. 

Innen war dieſer Kaſten in zweiunddreißig Fächer 
geteilt; in jedem Fache befand ſich ein etikettiertes, 
wohlverkorktes Fläſchchen. 

Türmer ſtellte den geöffneten Kaſten auf den Tiſch 
und ſagte: „Herr Hellmann, bitte, leſen Sie die Eti— 
ketten.“ | 

Hellmann betrachtete die Etifetten, die, wie er er 
faunte, von Doktor Türmer geichrieben waren. Mit 
Staunen lag er die Aufichriften: Liebe, Haß, Cifer- 
jucht, Herrſchſucht, Feigheit, Mut und fo weiter; kurz, 
er fand hier eine Sammlung fo ziemlich aller menih- 
lichen Seelenftimmungen. Er warf einen fragenden 
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Blid auf den Chemiler, diefer aber nahm zwei Fläſch— 
hen aus dem Kaften, legte zwei Blättchen Odorigen 
nebeneinander auf eine Glasplatte und liek von jedem 
der beiden Fläſchchen einen Tropfen auf je eine Folie 
fallen. Die beiden Folien verfärbten ſich wie vorher 
bei dem Erperimente Hellmanns: die eine wurde rot 
und die andere taubengraun. 

Die Rätfel nahmen tein Ende; in Hellmanns Kopf 
wirbelte e3, denn eine Überrafchung folgte auf die 
andere. 

„sit das, was Gie in Ihren Flaſchen Haben, da3- 
jelbe, wa3 ich hier beſitze?“ fragte Türmer. 

„Die gleiche Frage wollte ich an Sie richten, Herr 
Doktor,“ antwortete der Gefragte. „Was ich in meinen 
Flaſchen Habe, weiß ich offen geitanden ſelbſt nicht, 
und wie ich dazu gekommen bin, folen Gie noch er- 
fahren. Bitte, wollen Sie e3 in aller Eile unterfuchen.“ 

Türmer nahm zwei Reagenzgläschen von einem 
Ständer, füllte jeden zur Hälfte mit der Flüſſigkeit 
aus den Ylajhen I und II und goß dann aus ver- 
Ihiedenen anderen Flajhen einzelne Tropfen dazu, 
wodurch die Proben in den Reagenzgläschen ſich deutlich 
verfärbten. Die ganze Unterfuchung dauerte faum zehn 
Minuten, dann jagte er fopfihüttelnd: „Es unterliegt 
feinem Zweifel — e3 ift meine Erfindung. Es find 
die Subitanzen der Liebe und der GSanftmut. Ich 
muß Sie nunmehr auf das dringendite erfuchen, mir 
mitzuteilen, wie Gie zu diejen Flüjligfeiten gefommen 
find.“ | | 
„Bevor ich Ihnen hierauf antworte,“ entgegnete 
Hellmann etwas gereizt, „möchte ich willen, wie e3 
fommt, daß Sie mir von diejer Erfindung noch nichts 
gejagt haben. So bedeutend mir geitern Jhr Odorigen 
erichien, jo jchrumpft die Bedeutung diejer Erfindung 
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Doh zujammen gegenüber den ON die Sie ge- 
beim hielten.“ 

„Sur die vorläufige Geheimhaltung diejer Erfindung 
hatte ich jehr wichtige Gründe, die in unferem beider- 
ſeitigen Intereſſe liegen. Sn erſter Linie — voraus- 
gelegt, daß die Erfindung in der Praris Hält, was fie 
theoretifch verfpriht — mußte ich fürchten, daß ung 
die Fabrikation im ftaatlichen Intereſſe verboten wird. 
Stellen Sie fich einmal vor, zu welchen ungeheuren 
Konfequenzen e3 führen muß, wenn man jedem Men- 
ſchen jedes beliebige Gefühl einflößen fann. Jede 
Wirtichafterin, jedes Dienitmädchen hat e3 in der Hand, 
fich mit Hilfe des Mittels von ihrer Herrichaft als Uni- 
verjalerbin einjeßen zu laffen; welche Verbrechen können 
durch Beibringung tödlichen Haſſes veranlaßt werden, 
wofür dann die im Grunde genommen unjchuldigen 
Berbrecher büken müfjen, während den eigentlich Shul- 
digen fein Verdacht trifft!“ 

„Mit derſelben Begründung müßte aber,“ warf 
Hellmann ein, „auch die Fabrikation von Schießpulver, 
Dynamit und Giften jeder Art verboten werden. Statt 
deffen begnügt man fih damit, Heritellung und Ber- 
trieb unter gewiſſe Bedingungen zu jtellen, die den 
Mißbrauch nach Möglichkeit ausfchließen. Es werden 
einfach fonzellionierte Betriebe geichaffen, und jelbit- 
veritändlich erhalten die Erfinder die erite Konzeflion.“ 

„Ganz richtig," entgegnete Türmer, „im vorliegen- 
den Falle Haben mich aber ganz andere Erwägungen 
noch befitimmt, mit der Belanntgabe der Erfindung 
zurüdzuhalten. Nichts ift Schädlicher, als mit einer nicht 
vollitändig durchgearbeiteten und praftiich noch nicht 
erprobten Erfindung auf den Markt zu treten. Dieſes 
ätherifhe Ol fann ich noch nicht alb fertige Erfindung 
bezeichnen, Es war gewiſſermaßen eine Voritufe, eine 
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Durchgangsſtation zur Erfindung des Odorigen. Ich 
wurde durch die in der Fachpreſſe veröffentlichte Cnt- 
defung des amerikaniſchen Profeſſors Gates darauf 
geführt. Dieſer Gelehrte entdedte, daß der Menſch in 
jeder Seelenſtimmung befondere Gaje ausatmet, und 
e3 gelang ihm auch, dieje zu verdichten. Was lag nun 
näher, al3 diefje Ausfcheidungen zu analyjieren und 
fie dann ſynthetiſch wiederherzuitellen? Das Broduft 
diefer Syntheje jehen Sie in diejen zmweiunddreißig 
Flaſchen. Die Theorie jagt nun, durh Einatmung 
dieſer ätheriichen Öle müßten die entiprechenden Seelen- 
ftimmungen erzeugt werben, für die Praxis aber war 
die Frage zu beantworten, ob die Beeinflufjung dauernd 
ift, das heißt pb das Temperament deg Menſchen da- 
durch vollitändig geändert werden fann. Dieje Frage 
ift nur nach langen Verfuchen zu beantworten. Dabei 
müffen die Verſuche derartig gemacht werden, daß die 
Berfuchsobjette nichts davon merten, denn e3 ift ein- 
leuchtend, daß ein Menih, dem feine Eigenjchaft als 
Verſuchsobjekt befannt ift, ſich der Beobachtung, je 
nachdem wie er den Berjuchen gegenüberfteht, nicht 
ganz unverhüllt offenbaren wird. Er wird durch Bor- 
täuſchung von irgendwelchen Gemütsbewegungen ein ' 
falfches Urteil veranlaffen können. Crt wenn durch 
geheime Berfuche die dauernde Temperamentöner- 
änderung nachgewieſen wird, ift es möglich, die Er- 
findung auf den Markt zu bringen. Sollten diefe 
Hle aber nur eine vorübergehende Veränderung, etwa 
wie einen Raufch, herbeiführen, jo hat die Erfindung 
ſehr untergeordnete Bedeutung, denn es fehlt nicht an 
Senußmitteln und Medilamenten, die einen ähnlichen 
Erfolg Haben. Jeder Lump trinkt fih zu einer be- 
fonderen Untat mit Schnaps ‚Mut‘ an, und wie viele 
Menſchen juchen und finden im Alkohol Troft im Leiden. 
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Die zahlreichen ‚niederjchlagenden‘ Mittel, die der 
Arzt aufgeregten Patienten verjchreibt, das Brom, 
das Morphium, alle diefe Sachen dienen zur Herbei- 
Ihaffung einer anderen Geelenftimmung. Kurz, ich 
finde nichts, wodurch die Öle, wenn fie nur vorüber 
gehend wirken, fich nach diefer Richtung auszeichnen 
fünnten, es wäre denn, daß durch zahlreiche Verfuche 
in Krankenhäuſern fih Herausftellte, daß beim Gebrauch 
diefer ätheriichen Öle die Nerven weniger angegriffen 
werden, überhaupt weniger fchädliche Reben- und Nach- 
wirkungen auftreten als bei Gebrauch anderer bereits 
befannter Mittel. Dieje Feſtſtellungen bedürfen aber, 
wie gejagt, langer Zeit, und deshalb juchte ieh nach 
einem jofort zu verwirklichenden greifbaren Ergebnis. 
Als folches ſchien mir ein Reagens für Seelenitimmun- 
gen, eben mein Odorigen, als da3 allerwichtigite, denn 
damit war gegebenen Falls die Wirkung dieſer ätheri- 
ſchen jogenannten Geelenitimmungsöle offenfichtlich zu 
verfolgen. Die Öle leifteten mir umgefehrt unjchäß- 
bare Dienste bei der Erprobung des Odorigen, denn 
ich bedurfte nicht mehr Menſchen, die mich über ihre 
Stimmung täufchen fonnten, zur Hervorbringung der 
Reaktion auf DOdorigen, jondern fonnte dafür meine 
Öle benützen, da ich ja zweiunddreißig verjchiedene 
Geelenftimmungen in diefe Flaſchen gebannt Hatte. 
Ein Tropfen aus jeder Flafche genügte, um die Art 
der Reaktion erfennen und hiernach die Skala der 
Farben aufitellen zu laffen, die der jeweiligen Seelen- 
ſtimmung entipredhen. — So, nun habe ih Ihnen 
ausführlich Nechenfchaft gegeben von meinem Tun, 
da3 mwohlüberlegt und begründet ift. Nun verlange ich 
aber auh von Ihnen Rechenschaft, wie Sie zu diejen 
beiden Fläfchehen fommen.“ | 

Mit fteigendem Intereſſe Hatte Hellmann dem Vor⸗ 
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trage Türmers zugehört, der ihn außerordentlich be- 
friedigte. Schöpfte er doh aus diefen Darlegungen 
die Gemißheit, daß er e3 nicht nötig haben mürde, 
den Rombergs eine Erfindung zu ftehlen. Denn daß 
e3 Diebitagl war, was er in vergangener Nacht be- 
gangen hatte, mußte er fiġ in feinem Innern ein- 
geitehen. Er war noch nie folde Wege gewandelt, er 
war ftet3 ein ehrlicher Konkurrent geweſen, aber der 
Gedanke, daß Romberg & Sohn mit einer Erfindung 
vor die DOffentlichkeit treten follten, die den Glanz der 
girma Hellmann zu verdunfeln ſchien, war ihm fo 
ungeheuerlich vorgefommen, daß er fih zum eriten 
Male auf Wege verirrt Hatte, die feiner nicht würdig 
waren. Er war nun Doppelt froh, feine Schuld auf 
fich laden zu müſſen, aber er empfand doch eine ge- 
wille Scham, es Türmer mitzuteilen, wie er zu den 
Flaſchen gelangt war. Endlich fagte er: „Die Flaschen 
ftammen von Doktor Walter Romberg.“ 

Türmer glaubte nicht richtig veritanden zu haben, 
aber Hellmann wiederholte feine Antwort. 

„Nicht möglich! Wie ftehen Sie denn mit Romberg 
in Berbindung?“ 

Hellmann fämpfte noch eine Weile mit fih felbit, 
ob er Türmer die Wahrheit fagen folle. Er fah aber 
feinen anderen Ausweg, wenn er jedem Mißtrauen 
und jedem Zwiſt vorbeugen wollte. So erzählte er 
denn von dem aufgefundenen LXiebeöbriefe, und wie 
er dann bei Klara die Fläſchchen gefunden und fie um— 
gefüllt Habe, während feine Tochter nunmehr vergeblich 
auf die Wirkung warten werde, die das ihr unter- 
ichobene unfchuldige Parfüm bewirken jollte. 

Mit fteigender Erregung hatte Türmer der Cr- 
zählung Hellmanns gelaufcht. „Sit dies nur denkbar!“ 
rief er endlich aus. 
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Hellmann hatte den Eindrud, al3 ob die Erregung 
Türmers noch andere Urjachen habe als nur die Sorge, 
daß ihm feine Erfindung von einem anderen ftreitig 
gemacht werden könnte. Aber wie follte er daS Ges 
heimni3 ergründen? 

„Sie haben eigentlich feine Veranlaſſung, fich be- 
fonder3 zu ärgern," verjehte er bedächtig. „Da wir 
nun willen, daß die Rombergs die gleiche Erfindung 
auf den Markt bringen werden, fo müſſen mir, um 
uns die Priorität zu wahren, jofort unfer Patent an- 
melden. Romberg & Sohn werden im günftigiten 
Falle erſt in einigen Wochen ihre Anmeldung ein- 
reihen, da der junge Romberg ja erft den Erfolg 
abwartet, den. meine Tochter erzielen foll.“ 

„Aber wo bleibt mein Verſuch?“ entgegnete Türmer. 
„sch Habe ja auh noch das Rejultat eines Verfuches 
abzuwarten.” 

„Darf man fragen, wer Jhr Verfuchsobjekt ift?“ 

Türmer ſchwieg und blidte wie traumperloren zum 
Feniter hinaus. Hellmann fühlte, daß hier ein Geheim- 
ni3 im Spiele war. Er wiederholte daher feine Trage. 

„Karl Romberg iſt's,“ antwortete TZürmer mit ab- 
gewandtem Gejicht. 

„Karl Romberg in Firma Romberg & Sohn?" 
fragte Hellmann in höchſter Überrajchung. 

„Derſelbe.“ 

„Wie ſoll ich das verſtehen? Wie kommt der alte 
Romberg dazu, Ihnen als Verſuchsobjekt zu dienen?“ 

„Genau ſo, wie Sie dazu kommen ſollten, dem 
jungen Romberg zu demſelben Zweck zu dienen.“ 

Ein ſtarres Staunen ergriff Hellmann, er ahnte 
zwar jetzt den Zuſammenhang, vermochte ihn aber doch 
nicht ganz zu erfaſſen. „Erklären Sie ſich etwas deut— 
licher,“ ſagte er. 
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„sch liebe Fräulein Romberg.“ 

Die mwideriprechenditen Gefühle durchzogen Hell- 
manng Bruit. Mußte fich Türmer gerade in die Rom- 
berg verlieben? Konnte er nicht fein Auge auf Klara 
geworfen haben? Wie ſchön wäre es doch, wenn er 
jet nicht nur fem Teilhaber, jondern auch fein 
Schwiegerjohn geworden wäre! Dann dachte er wieder 
an das Berhältnis Klaras zu dem jungen Romberg. 
Schändlih! Konnte der Liebesgott nicht auch ein wenig 
auf da3 Geihäft Rüdlicht nehmen? Darauf fiel ihm 
die nächtlihe Szene ein, da er wie ein Verbrecher 
mit Chloroform gearbeitet Hatte, und in Anfnüpfung 
daran wandten fih feine Gedanken der Million zu, die 
Fräulein Romberg von Türmer aufgetragen worden 
war. 

Er gab diefer Erwägung ſofort Ausdrud, „Ich fann 
Ihnen jelbitveritändlich aus Ihrer Liebe feinen Bor- 
wurf machen und möchte nicht in Ihre PBrivatgeheim- 
niſſe dringen, aber — tie foll ich mich nur ausdrüden, 
um meinen Worten alles Berlebende zu nehmen — 
find Gie auch ficher, daß Fräulein Romberg genau 
nah Ihren Anweilungen Handeln wird?“ 

„Was wollen Sie damit fagen?“ fragte Türmer. 

„Ich meine, ob e8 nicht möglich ift, daß Doktor 
Romberg erft feine Erfindung von feiner Schweſter, 
da3 heißt alfo von Ihnen erfahren hat?“ 

„Fräulein Romberg ift feines Verrats fähig,“ er- 
widerte Türmer etwas heftig. 

„Bitte, ich Ipreche nicht von Verrat in böfem Sinne, 
aber e3 find doc) jehr gut zwei Möglichfeiten denkbar. 
Entweder die Gefchmwilter lieben fih und vertrauen fih 
ihre Herzensgeheimniffe an, und dann tann Fräulein 
Romberg ihrem Bruder das von Ihnen erfundene 
Mittel angegeben Haben, damit er fein Biel bei meiner 
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Tochter erreicht, oder auch Dottor Romberg hat die 
Erfindung feiner Schweiter in ebenjolcher Weile ab- 
genommen wie ich meiner Tochter —“ 

„Oder,“ fuhr Türmer dazwiſchen, „der junge Rom⸗ 
berg ift wirklich ebenfo wie ich durch die Forſchungen des 
Profeſſors Gates angeregt worden, die Geelenitim>- 
mungen zum Objekt chemifcher Unterfuchungen zu 
machen, und ift dadurch ebenfo jelbitändig wie ich zur 
gleihen Erfindung gefommen. Man muß nicht immer 
das Schlechtefte vorausjeßen, wenn noh eine harm- 
lofere Erklärung möglich ift. Sch übergab Fräulein 
Romberg meine Erfindung allerdings als Geheimnis; 
die Eltern willen bon unjerem PVerhältniffe nichts. 
Da ich noch vertraggmäßig mehrere Fahre an Ahr 
Haus gebunden bin, jo kann ich nicht vorausſetzen, 
daß die Rombergs meine Werbung günftig aufnehmen, 
denn fie werden den leitenden Chemiker ihrer Haupt- 
tonfurrenz faum zum Schwiegerfohn Haben tollen. 
Ich bin aber, obwohl Fräulein Romberg mein Mittel 
ihon etwa zwei Wochen bejibt, noch nicht unterrichtet, 
ob e3 irgendwie gewirkt hat, weil ich inzwiſchen nod) 
nicht Gelegenheit Hatte, fie zu ſprechen.“ 

„Zröften Sie fich, Herr Doktor,“ meinte Hellmann 
launig; „Sie haben wenigſtens noh die Hoffnung, 
Gutes über den Verſuch zu Hören. Dottor Romberg 
dagegen, der mit Spannung auf den Bericht meiner 
Tochter wartet, muß ſpäter notivendigermweile arg ent- 
täufcht werden. — Aber laffen wir jegt die Verhältniſſe, 
die mih als Bater und Gie als Verliebten betreffen, 
außer Spiel, und betrachten wir die Angelegenheit 
vom Standpunkte unferes Geichäftes. Es bleibt uns 
eben nicht3 anderes übrig, als jofort unfer Patent 
anzumelden, da wir feine Beit zu weiteren VBerjuchen 
haben. Jede Bögerung vermehrt die Gefahr, daß uns 
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Doftor Romberg mit der Anmeldung zuvorkommt. 
Wir risfieren dabei allerdings, daß fih die Erfindung 
noch) alè unvolllommen erweiſt, nun, dann bezahlen wir 
eben die Patentgebühr für ein Jahr umfonft und laffen 
die Sache nachher fallen. Dieſe Möglichkeit darf ung 
aber nicht beitimmen, den Romberg3 den Vorrang zu 
laffen, denn ich Habe zu diejer Erfindung weit mehr 
Vertrauen al3 Sie.“ 

Türmer fonnte fich diefen Darlegungen nicht ver- 
Ichließen. „Wie wollen wir aber diefe ätheriichen Ole 
nennen?“ fragte er. 

„Odorinal,“ antivortete Hellmann, der e3 verſchwie— 
gen Hatte, daß diefer Name bereit3 von Dottor Rom- 
berg gewählt war. 

„Der Name gefällt mir; er ift ein Seitenſtück zum 
Ddorigen. Alfo melden wir Odorinal und Odorigen 
gleichzeitig zum Patent an, doch möchte ich dies in 
unfer beider Namen tun, und ich bitte Sie deshalb 
porerft, unfer Gejellichaftsverhältnis feitzulegen und 
meine Eintragung al3 Gejellichafter im Handelsregiſter 
zu bewirken. Ich habe jebt ein beſonderes Intereſſe 
daran, daß diefe Angelegenheit jo raſch wie möglich 
erledigt wird. Gie willen ſchon — — von — wegen 
Fräulein Romberg.“ 

Hellmann lächelte über diefe etwas verlegen vor- 
gebrachte Begründung. „Gut, wir können jofort unjeren 
Gejellfchaft3vertrag erörtern.“ 

Die Beratungen wurden fogleich in Angriff ge- 
nommen, und e3 fam in verhältnismäßig furzer Zeit 
zu einem beide Teile befriedigenden Abſchluß. 


4. 
Eine Woche war vergangen. Die Inhaber der 
Firma Romberg & Sohn, Karl Romberg und Doktor 


O Phantaftifdye humoreske von Friedrich Streifller. 127 


Walter Romberg, faken im Privatkontor ihrer Fabrik 
beifammen und ſahen die Poft durch. Bald waren die 
eingegangenen Briefe an die Abteilungsleiter verteilt, 
und die beiden Chef3 machten fich nun an die Lektüre der 
Fachpreſſe und Zeitungen, deren Inhalt zu verfolgen 
das Geichäftsintereije forderte. Da gab es fämtliche 
inländifchen und eine Anzahl ausländische Chemiler- 
zeitungen, ſowie die pharmazeutiiche Fachpreſſe zu 
ftudieren; auch die Drogijtenzeitungen durften nicht 
unbeachtet bleiben. Ebenjo mußte der „Reich3anzeiger“, 
der fäntliche Eintragungen in das HandelSregifter und 
die PBatentlifte bringt, genau verfolgt werden, ganz 
abgejehen von den Beitungsausfchnitten, die täglich ein 
Berliner Ausfchnittbureau lieferte. 

Karl Romberg wollte fih foeben in die amtlichen 
Bekanntmachungen verjenfen, da entfuhr ihm ein Aus- 
ruf der Überrafchung, fo daß ihn fein Sohn erftaunt 
fragte, was e3 gebe. 

„Da lies ſelbſt!“ 

Doktor Walter Romberg las unter Eintragungen 
in das Handelsregiſter: „Die Firma M. Hellmann be— 
treffend iſt eingetragen worden: Der Chemiker Doktor 
Eduard Türmer iſt als Geſellſchafter eingetreten, und 
die Firma lautet künftig Hellmann & Türmer.“ 

„Was ſoll das bedeuten?“ 

„Was das bedeuten ſoll? Das läßt ſich ſchwer 
lagen. Jedenfalls ift ficher, daß Dottor Türmer nicht 
durch eine Geldeinlage Kompagnon geworden ift, denn 
er befitt fein Vermögen, und Hellmann wiederum 
braucht fein Geld, denn er hat ſelbſt genug.“ 

„Dann bleibt nur die Deutung übrig, daß Türmer 
eine beſonders bedeutende Erfindung gemacht hat, wo- 
für er mit der Teilhaberfchaft belohnt wird.“ 

Diefe Bemerkung Walters machte feinen Vater 
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etwas nachdenflih. Die Firma Romberg & Sohn 
hatte jchon längere Beit nichts Neues gebracht, und 
wenn auch da8 „Violanol“, vor dem felbft der Glanz 
bes altberühmten Kölnifchen Waſſers weihen mußte, 
den Ruf der Firma aufrecht erhielt, und auch das 
„Dentol“ als Mundwaſſer einzig daftand, jo waren es 
doch jchon ältere Erzeugniffe. Hellmann dagegen hatte 
durch Türmers Tüchtigkeit die Intereſſenten ftet3 
durch nene Artilel in Atem gehalten. Da war bas 
„Pedinal“, ein wunderbar wirkendes Mittel, da3 den 
hartnädigiten Fußſchweiß in wenigen Tagen ohne Ge- 
jundheitsfchädigung vertrieb, das „Manuplen“, ein un- 
fehlbares Mittel gegen Schreibframpf, das „Zuflinal”, 
das den jchlimmiten Huften im Handumdrehen Heilte, 
und noh manche andere. Er dachte in feinem Innern, 
daß fein Sohn die Firma Romberg & Sohn wijfen- 
Ihaftlich nicht fo fürdere, wie die Firma Hellmann von 
Doktor Tiirmer gefördert wurde. 

Er lieh diefem Gedanken auch Ausdrud, indem er 
fagte: „Es läßt fich nicht leugnen, daß Türmer feiner 
Firma große Dienite geleijtet hat; jpricht man doch in 
Fachkreiſen davon, daß alles, was Hellmann in den 
legten Jahren herausbrachte, von der eriten Idee bis 
zur vollendeten Ausführung Schöpfungen Türmers find. 
Diefe Fruchtbarkeit der Ideen jcheint dir vollftändig 
abzugehen.“ 

Walter fühlte fich verlegt. „Meinst du?" entgegnete 
er etwas gereizt. „Glaubſt du denn, daß ich meine 
ganze Beit vergeblich dem Laboratorium widme? Gei 
beruhigt, ich werde dir eine Erfindung unterbreiten, 
welche die Firma Hellmann & Türmer mit all ihren 
Kinkerlitzchen Hell überftrahlen ſoll.“ 

Romberg blidte feinen Sohn neugierig an. „Darf 
man erfahren, welcher Art diefe Erfindung ift?“ 
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„Du wirft es früh genug erfahren. Im Grunde 
genommen ift meine Erfindung bereits fertig, und ich 
hätte feinen Grund, dir fie länger vorguenthalten, 
wenn —“ 

„un wenn? Jn Anbetracht der Rührigfeit Tür- 
mer3 ift jeder Tag, den wir bei der Herausbringung 
eine3 neuen Artikels verlieren, unerjeglicher Verluſt.“ 

„Das ift richtig, aber bevor ich dir mehr fage, möchte 
ich doch erft genau wiſſen, was e3 mit der Teilhaber: 
Ihaft Türmers für eine Bewandtnis Hat. Sollte er 
tatfächlich etwas Neues herausbringen, fo würde ich 
nicht zögern, auch Hervorzitreten, anderenfall3 wäre 
es mir doch lieber, zu warten, um die Erfindung erft 
in der Praris zu erproben.“ 

„sch fann dir darüber nichts weiteres fagen; übri- 
gens fcheint jeder andere Grund für die Teilhaberfchaft 
ausgeichloffen zu fein, e3 wäre höchſtens noch der Fall 
möglich, daß er von Hellmann als Schwiegerjohn in 
Auslicht genommen wurde, und die Teilhaberjchaft die 
Mitgift bedeutet.“ 

Walter ſprang erregt auf. „Was fagit du? Türiner 
fjoll Hellmanns Schwiegerfohn werden? Nicht mög- 
lich! Das fann nicht fein! Da3 darf nicht fein!“ 

„Nanu, was kümmert dich das? Dir kann's doch 
gleichgültig fein!“ j 

„Rein, nein und dreimal nein! Türmer darf Klara 
nicht —“ 

„Klara? Warum nicht gleich Klärchen?“ 

Walter ſah, daß er ſich verraten Hatte, und eigent— 
lich war er froh, das Geheimnis, das ihn fo ſchwer 
bedrüdte, von feiner Bruft gemwälzt zu haben. „Ja, 
ich liebe Fräulein Hellmann,“ preßte er heraus. „Hältft 
du das für ein Verbrechen?“ 

Eine furze Weile war der alte Romberg ganz ftarr, 
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„Ein Verbrechen," fagte er dann gedehnt, „ift es nicht. 
Da3 Haus Hellmann ift durchaus achtbar, und ebenfo 
die Tochter, und eine Verbindung mit diefem Hauſe 
fann nur als wünſchenswert —“ 

„Vater, du machſt mich glücklich, doppelt glücklich! 
Auch meine Erfindung hat alſo ihre Probe glänzend 
beſtanden! Du ſollſt alles erfahren!“ 

„Junge, haft du denn dein bißchen Verſtand ver- 
loren? Was hat deine Liebe mit deiner Erfindung 
zu tun? Halt du etwa die Liebe als chemiichen Stoff 
entdedt?“ 

„Du haft e3 beinahe erraten! — Du haft alfo nichts 
dagegen, wenn ich Fräulein Hellmann Heirate?“ 

„Hör mal, dümmer kannſt du wirklich nicht mehr 
fragen. Was foll ich gegen Fräulein Hellmann einzu- 
wenden haben? Aber du fcheinit jo big über die Ohren 
verliebt zu fein, daß du mahrfjcheinlich fein Gefühl Haft 
für die Blamage, die nicht nur dir, ſondern auh mir 
zugefügt wird, wenn du dir einen Korb Holit. Hift 
du auch ficher, bei deiner Angebeteten wie bei deren 
Eltern Gehör zu finden?“ 

„Klara liebt mih — ihr Jawort ift mir Sicher. Herr 
und Frau Hellmann werden mir feinen Korb geben, 
denn dafür forgt meine Erfindung.“ 

„Deine Erfindung? Was haben die Hellmanns 
dabei zu tun? Du wirit Shnen doch nicht deine Er- 
findung anbieten? Um was handelt es jich eigentlich?“ 

„Es ift etwas Wunderbared. Die erfte Wirkung 
meiner Erfindung fehe ih an dir. Noch vor zwei Wochen 
halt du ganz anders über Hellmann gefprochen als 
heute.“ 

„Du phantafierit. Daß ich Hellmann als meinen 
Konkurrenten in die Hölle wünjche, ift jelbitverftändlich, 
und diefe Gelinnung hege ich Heute noch genau fo wie 
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früher. Wo aber Hellmann rein perjönlich als Menſch 
in Frage kommt, da muß ich der Wahrheit die Ehre 
geben und ihm wie den Seinen alle Hochachtung zollen. 
Kann ich e3 aber wiſſen, ob er ebenſo objektiv denkt, 
und ob nicht unjere Konkurrenz ihn veranlaßt, dir eine 
demütigende Abweiſung zu geben? — Jetzt möchte ic) 
aber endlich willen, was e3 mit deiner Erfindung für 
eine Bewandtnis Hat, und in twelhem Zufammenhange 
fie mit deiner Liebe fteht.“ 

„Komm mit in3 Laboratorium, wo ið dir alles 
zeigen und erflären werde," jagte Walter, der durch 
die verjöhnliche Stimmung feine3 Baters auf da3 freu- 
digite erregt war. 

Der alte Romberg folgte ihm in höchſter Spannung. 

Im Laboratorium angelangt, öffnete Walter einen 
verichloffenen Schrank, dem er einige Flafchen feines 
Odorinals entnahm, und hielt feinem Bater Vortrag 
über die Erfindung, wie er darauf gekommen fei, und 
wie man fie anwende. Er geitand ihm auch, daß er, 
einige Flajchen Odorinal Fräulein Hellmann übergeben 
habe, daß diefe ihre Eltern damit behandle, und daß 
er auch ihn felbit feit einigen Tagen einer Odorinal- 
behandlung mit „Liebe“ und „Sanftmut“ unterzogen 
habe. Er fei überrafcht, wie fchnell das Odorinal wirke, 
denn ohne diefe Kur Hätte er gewiß feine fo wohl- 
wollende Aufnahme feiner Liebe gefunden. 

Mit Erftaunen nahm der alte Romberg diefe Cr- 
öffnungen auf. Gein Denken und Fühlen entiprang 
aljo nicht feinem individuellen Ich, jondern e3 mwar 
ihm durd) ein in feinem Laboratorium erzeugtes Mittel 
eingeflößt worden! Dies war nichts mehr und nichts 
weniger als eine Ummertung aller jeeliichen Werte, 
Aber er dachte weniger daran, daß er jelbit al3 Verſuchs⸗ 
objelt gedient Hatte, jondern er fah nur die Größe der 
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Erfindung ind Ungemelfene fteigen, und er fah den 
Weltruf feiner Fabrik damit gegründet. 

Herzlich drüdte er feinem Sohne die Hand. „Waker, 
du machſt mich glüdlich!" jagte er bewegt. „Gebe der 
Himmel, daß du auch in deiner Liebe ſiegſt. Meinen 
Gegen jollit du Haben, aber — zögere feinen Augen- 
blid, die Erfindung muß fofort patentamtlich angemeldei 
werden!" — 

Noch am felben Tage fchrieb Doktor Walter Rom- 
berg unter verabredeter Chiffre hauptpoſtlagernd 
folgenden Brief: 

| „Meine teure Klara! 

ch habe gejiegt! Oder richtiger gejagt, meine Er— 
findung hat gefiegt! Ach Habe mich meinem Vater 
entdeckt, und er wird Dich gerne al3 Schwiegertochter 
begrüßen. Da3 Odorinal hat ihn gänzlid) umgemwan- 
delt. Auch meiner Mutter bin ich ficher. Mein Bater 
wünſcht nur, ich möge vorfichtig fein und erft jondieren, 
ob ich bei Deinen Eltern gute Aufnahme finde, denn 
eine Abweifung würde er al3 ſchwere Beleidigung 
empfinden. Hierin muß ich ihm recht geben, denn 
ih würde einen Korb nicht nur al3 Beleidigung, fon- 
dern auch al3 Unglüd empfinden, da3 mih zur Ber- 
zweiflung brächte. 

ch bitte Dich deshalb, vielgeliebte Klara, mir mit- 
zuteilen, ob Du ſchon eine Wirkung des Odorinals cr- 
fennit, und ob ich e3 wagen fann, bei Deinen Eltern 
um Dich zu werben. Vielleicht entdedit Du Dich erft 
Deiner Mutter, denn diefe wird jedenfalls leichter zu- 
gänglich fein, weil fie die Schärfe des Konfurrenzfanıpfa, 
den unfere Väter führen, weniger fühlt. Sch bitte Dich, 
mir recht bald zu fchreiben, damit ich weiß, woran ich 
bin. Du kannſt jegt Deine Briefe an mich an die Ge- 
rhäftsadreſſe richten unter Beifügung meines Namens, 
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aljo an Doktor Walter Romberg in Firma Rom- 
berg & Svin. Sch Habe dann Deine lieben Zeilen 
früher in Händen, alg wenn id) fie bon der Poft ab- 
hole. Sende aber Deinen Brief fo ab, daß ich ihn 
früh mit der eriten Poft erhalte, weil ich diefe stets 
felbft in Empfang nehme, und da ift es ausgeſchloſſen, 
daß Dein Brief in fremde Hände gerät. | 
Sn fehnfüchtiger Erwartung Deiner Beilen küßt Dich 
im Geiſte taujendmal Dein Walter.“ 


Zwei Tage jpäter liefen beim Kaiferlichen Patent- 
amte in Berlin mit der gleichen Poft folgende Patent- 
anmeldungen ein: | 


I. Atheriſches SI „Odorinal“. 


Zweck der vorliegenden Erfindung iſt es, ein ätheri— 
ſches Ol herzuſtellen, durch deſſen Einatmung die ver— 
ſchiedenſten pſychiſchen Stimmungen, wie Freude, Liebe, 
Zorn, Haß, Abneigung, Zuneigung, Eiferſucht, Ehrgeiz, 
Sanftmut, Kraft, Mut, Furcht, ausgelöſt werden. 

Es foll dies nah vorliegender Erfindung dadurdh 
erreicht werden, daß ein ätherifches Ol aus denjelben 
chemiſchen Grundftoffen hergeltellt wird, die der Menſch 
duch die Poren der Haut oder durch die Atmungs— 
organe ausfcheidet, wenn er fich in der betreffenden 
Geelenftimmung befindet. Das jo erzeugte ätherifche 
Ol fol als „Odorinal“ bezeichnet werden. 

Wenn das DOdorinal von einem Lebeweſen ein- 
geatmet wird, fo löſt es bei ihm die gleiche Gemüts- 
ſtimmung aus, wele den Stoffen entipricht, die in 
diefer Gemütsſtimmung ausgejchieden werden, und aus 
welchen das Öl beiteht. Sp fam: aljo dem Menjchen 
irgend eine der aufgeführten Stimmungen eingeflößt 
werden, je nachdem er.die eine oder.die andere Nummer 
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des Odorinals einatmet. Es fann aud) eine Stimmung 
durch) eine andere erhöht oder herabgejebt werden; fo 
fann man zum Beijpiel den Haß durch Beimengung 
des Odorinals, welches Sanftmut auslöft, mildern. 
Man hat dementiprecdhend nur die betreffenden Num- 
mern des Ddorinals miteinander zu vermengen. Auf 
diefe Weiſe ift es möglich, alle erdenklichen Geelen- 
ftimmungen bei Menjchen zu erzeugen. 
Patentanſpruch: 

Atheriſches DL, genannt „Odorinal“, dadurch ge- 
fennzeichnet, daß der ätheriiche Stoff aus den gleichen 
Grundftoffen zufammengejeßt ift, die der Menjch aus- 
atmet, wenn er ſich in einer bejtimmten Geelen- 
ſtimmung befindet, zu dem Zwecke, umgekehrt durch 
Einatmung des „Odorinals“ die gleiche Seelenftimmung 
bei einem Lebeweſen auszulöfen. 

Karl Romberg und Dr. Walter Romberg 
in Firma Romberg & Sohn. 


II. Atheriſches Ol „Odorinal“. 


Zweck der vorliegenden Erfindung ift die Herftellung 
eines ätheriihen Ols, durch deffen Einatmung jede 
beliebige Seelenjtimmung erzeugt werden Tann. 

Die vorliegende Erfindung ift eine ſynthetiſche Her- 
jtellung aller jener Stoffe, die der Menſch in einer 
beitimmten Seelenftimmung dur) Atmung und durch 
die Poren der Haut ausfcheidet, und die, wenn fie ein- 
geatmet werden, im Menjchen wieder jene Stimmung 
erzeugen, die bei der Ausatmung vorgeherricht Hat. 
Das aus diefen fynthetiich Hergeitellten Stoffen er- 
zeugte Ol heißt „Odorinal“. Das Odorinal wird in 
zweiunddreißig verjchiedenen Nummern erzeugt, welche 
zweiunddreißig verichiedenen Gemützftimmungen ent- 
Iprechen, und je nah der Nummer des Odorinals, 
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welche man einatmet, wird die GSeelenjtimmung oder 
Gemütsſtimmung erzeugt. | 
Patentanſpruch: 

Atheriſches Ol, „Odorinal“ genannt, weles da- 
durch gekennzeichnet ift, daß e3 aus denſelben Grund- 
ſtoffen beſteht, die der Menſch in einer beſtimmten 
Seelenſtimmung ausatmet, ſo daß durch Einatmung 
des in zweiunddreißig Nummern hergeſtellten und zwei- 
unddreißig Seelenſtimmungen entſprechenden „Odo— 
rinals“ die betreffende Seelenſtimmung, welche der gc- 
wählten Nummer entipricht, im Menfchen erzeugt wird. 

Mar Hellmann und Dr. Eduard Türmer 
in Firma Hellmann & Türmer. 


III. DOdorigenfolie. 

Die Folie, wele als „Ddorigen“ bezeichnet werden 
ſoll, ift nach vorliegender Erfindung ein Mittel, um die 
verichiedenften Gemütsftimmungen eine Lebeweſens 
erfennen zu können. Die Folie wird aus einer Reihe 
von Riech- und Duftitoffen hergeitellt, die fih infolge 
befonderer atomiftiicher Lagerung in ihrer Wirkſamkeit 
gegenjeitig aufheben, jo daß fie geruch- und farblos ift. 
Sie nimmt aber unter der Einwirkung der Ausdünftung 
de3 menfchlichen Körpers eine Färbung an, welche der 
herrfhenden Seelenitimmung des Menjchen entipricht, 
fo daß aus der Färbung zu erjehen ift, welche Seelen- 
fimmung in dem Körper vorherrichte, unter deffen 
Ausdünſtung fich die Folie befunden Hat. 

Die Ddorigenfolie wird nun in der Weife verwendet, 
daß fie, auf einen Teil des Körpers gebracht, unter dem 
Einfluß einer GSeelenjtimmung de3 Menſchen be- 
ziehungsweife der Ausdünftungen des Körpers die 
diejer Stimmung entjprechende Farbe annimmt. €3 
fann jomit die Folie dazu benüßt werden, um die 


136 Odoriger und Odorinal. o 






Seelenftunmung feitzujegen, unter der fich dag Lebe— 
wefen befindet. Da die angenommene Färbung dauernd 
ift, jo fann die Folie auch noch fpäter al3 dokumen— 
tarifcher Beweis für eine Seelenjtimmung dienen. 

Eine Farbenjfala von zweiunddreißig verichiedenen 
Farben beziehungsweile Farbennüancen, die zum Ber- 
gleich herangezogen wird, ermöglicht jederzeit genauefte 
Yblefung der jeweiligen Stimmung. 

Patentanfpruch: 

Ddorigenfolie, dadurch gefennzeichnet, daß eine an 
jih mafferhele Folie für die verjchiedenen Farben 
empfindlich gemacht ift, die durch die Ausdünftung des 
menschlichen Körpers bei der einen oder anderen Ge- 
mütsbewegung erzeugt werden, zu dem Zwecke, durch 
Verwendung diejer Folie die jeweilige Seelenftimmung 
de3 Menſchen zu erfennen. 

Mar Hellmann und Dr. Eduard Türmer 
in Firma Hellmann & Türmer. 

Der techniſche Beamte des Patentamtes, der diefe 
Batentanmeldungen zu erledigen hatte, brummte etwas 
wie „überfpannt“ in feinen Bart, als er die erſte diejer 
drei Anmeldungen lad. Jm Batentamte ift man an 
die abfurdeften Dinge gewöhnt, und es ift geradezu 
unmöglich, einen der Beamten mit neuen Erfindungen 
in Erftaunen zu ſetzen. Als diefer Beamte aber die 
zweite Batentanmeldung las, wurde er ftußig; Die 
gleiche Erfindung unter dem gleichen Namen von zwei 
verichiedenen Firmen am gleichen Tage zum Patent 
ängemeldet und mit derjelben Poft beim PBatentamte 
eingetroffen — da3 war eine noh nie dageweſene 
Duplizität der Erfindungen. 

Er legte nicht nur die beiden eriten, ſondern auch 
die dritte Patentanmeldung, das Ddorigen betreffend, 
jenem Vorgeſetzten fofort zur Entſcheidung vor, 
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Es iſt keine leichte Aufgabe, das Sinnen und Sehnen 
zweier Liebespaare zu ſchildern, wenn jede der vier 
von Amors Pſeil fo ſchwer getroffenen Perſonen unter ` 
Verhältniſſen ſchmachtet, die die alles beglückende Liebe 
mit Tantalusqualen umgeben. „Du biſt mir nah 
und doch fo fern!" feufzt die ſtürmiſche Liebe, die 
fich refigniert dem bitteren Zwange des Schidjals 
fügen muß — „himmelhoch jauchzend, zum Tode 
betrübt!“ | 

Iun Walters Bruft tobte e3 nach der Unterredung 
mit feinem Bater — zunächſt Himmelhoch jauchzend. 
Zu Haufe angelommen, ftürzte er wie eine Bombe in 
das Zimmer hinein, padte feine Mutter und wollte 
mit ihr eine Polfa tanzen, und als die würdige Dame 
verzweifelt abwehrte, ergriff er feine Schweiter., 

„Du haft heute wohl Lachgas geatmet?“ meinte die 
Mutter fcherzend; „mas ift denn 103?“ | 

„Nichts ift 103, als daß er verliebt ift,“ antwortete 
der eben eintretende alte Romberg. 

„Verliebt? Und fo plöglich? Bisher ihien es ja, 
als ob fein Herz nur dem Laboratorium gehörte. Darf 
man fragen, wer die Slüdliche ift?“ 

„Bater, verrate noch nicht3! Die Mutter foll raten!“ 

Frau Romberg ſetzte Sich in einen Lehnſtuhl, während 
das Dienftmädchen den Tiſch dedte. Die alte Dame 
war ja jehr neugierig, fühlte aber wenig Luft, fih mit 
Raten den Kopf zu zerbrechen, da ihr nicht: der ge- 
ringte Anhalt gegeben war. Gleihlam um ihn zu 
neden, zählte fie ihm alle Mädchen von befreundeten 
Familien ber. 

Währenddem wendete fich Martha, Walters Schwe— 
fter, jeufzend ab, In ihrem Herzen wogte e3 ſtürmiſch, 
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denn auh fie war ja verliebt, mußte aber ihr Ge- 
heimnis noch bewahren. Wie beneidete fie ihren Bruder, 
der fih jo austoben fonnte und jubeln durfte, während 
fie ihre Sehnſucht verſchließen mußte. 

Martha war eine etwas melancholifch veranlagte 
Natur. Ihre tiefen dunklen Augen, die hohe Stirn, 
da3 von dunklem Haar umrahmte ovale Geficht, deffen 
ebenmäßige Züge durch einen finnenden Zug auf der 
Stirne Leben erhielt, jede ihrer Bewegungen, die feine 
Spur von Kofetterie, aber viel natürliche Grazie zeig- 
ten — alles deutete auf Gefühls- und Herzenzbildung, 
die unfähig war, mit dem Geelenleben Scherz zu trei- 
den. Die Nederei zwiſchen Mutter und Sohn ſchien 
ihr beinahe al eine Entheiligung ihrer eigenen Ge- 
fühle. Sie fonnte in diefem Falle nicht fröhlich mit 
den Fröhlicden fein, da fie jelbit nur von unftillbarer 
Gehnfucht bedrüdt wurde. 

Die Familie feste fich zu Tiiche, und Frau Rom- 
berg wußte noch immer nicht, wer die Erwählte ihres 
Sohnes war. Jetzt aber wurde fie ungeduldig, und 
auh Martha wollte endlich willen, wo Walter fein 
Herz gelajjen hatte. Da diejer aber noch immer nicht 
die weibliche und hier gewiß berechtigte Neugierde 
befriedigen wollte, machte der alte Romberg der Szene 
ein Ende, indem er mit bejonderer Betonung den 
Namen „Klara Hellmann“ ausrief. 

Frau Romberg und Martha Horchten überraſcht auf. 
„Wie war dad nur möglich?" rief Frau Romberg; „wie 
fonntet ihr beide zufammenfommen?“ 

Walter erzählte, daß die Belanntichaft noch vom 
Chemiferballe herrühre, und daß er fein Geheimnis 
bisher gehütet habe, weil er beim Bater feindfelige 
Gefühle gegen Hellmann vorauszufeßen Anlaß hatte, 
er deshalb eine gute Stimmung abwarten mußte, bevor 
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er auf günftige Aufnahme rechnen Tonnte. Diefe 
günftige Stimmung habe er heute durch eine bejondere 
Erfindung herbeigeführt, und da habe er denn fein 
Geheimnis preisgegeben. 

Der alte Romberg beitritt, gegen Hellmanns per- 
fünlich jemals feindfelig geitimmt geweſen zu fein. Nur 
Konkurrenzkampf habe zwiſchen ihnen geherricht, und 
wegen diejes andauernden Kampfes Tönne er die Ber- 
bindung feines Sohnes mit Fräulein Hellmann nur 
als ein Glüd betrachten, da3 allerdings noh nicht gewiß 
fei, denn noch Habe Walter feine Werbung nicht an- 
gebracht. 

Es war zwiſchen Bater und Sohn ausgemachte 
Cahe, daß von neuen Erfindungen außerhalb des 
LZaboratoriums fein Wort gejprochen werden durfte, 
jolange die Batentanmeldung nicht im „Reichdanzeiger“ 
geitanden Hatte, denn e3 fonnte zu leicht die Idee weiter- 
getragen und von anderer Seite ausgenübt werden. 
Deshalb wurde auch fein Wort vom Odorinal er- 
mwähnt, und weder Martha noh Frau Romberg fragten, 
welcher Art die von Walter erwähnte neue Erfindung 
jei, denn beide mußten, daß fie doch feine Antwort 
erhalten würden. 

Es wurden nun BZufunftspläne gejchmiedet, und 
Frau Romberg hegte nicht den geringiten Zweifel, 
daB Walters Werbung bei Hellmann gut aufge- 
nommen würde. Gie empörte ſich bei dem vom 
Vater geäußerten Gedanken, man könne dies nicht 
willen; wie fonnte ein Doktor Walter Romberg, 
Mitinhaber der Firma Romberg & Sohn, einen Korb 
erhalten? 

Der Nachtifch war bereit3 auf der Tafel, da er- 
innerte fih der alte Romberg noch einer Neuigfeit, die 
mitzuteilen wäre. „Wißt ihr das Allerneuefte? Doktor 


140 Ddorigen und Ddorinal. o 








Türmer ift Mitinhaber der Firma Hellmann geworden; 
heute fteht’3 in der Zeitung.“ 

„Was?“ fuhr Martha auf. „Türmer ift —“ 

„Iſt Mitinhaber bei Hellmann; die Firma lautet 
jet Hellmann & Türmer.“ 

Man jagt, Liebe und Huften laffen fih auf die 
Dauer nicht verbergen. Dies trat bei diefer Gelegen- 
heit wieder recht anfchaulich zu Tage. Die Überrafchung 
Marthas war jo heftig, ihr tiefes Erröten und ihre 
Verwirrung, als man fie anblidte — alles ſprach fo 
deutlich, daß die Nachricht für fie mehr als eine bloße 
Neuigkeit war, daß fih die Gedanken aller begegneten, 
und ein Augenblick des GStillichweigens eintrat. 

Frau Romberg nahm zuerjt wieder das Wort, 
indem fie mit einiger Überrafchung fagte: „Aber 
Martha, dich ſcheint die Nachricht ja ganz beſonders 
zu intereffieren? Kennft du denn Heren Doktor Türmer 
näher?“ | 

Martha war feines Wortes mächtig, fie fühlte die 
Blide aller wie Dolche auf fih gerichtet, ein Bittern 
überlief jie, Tränen brachen aus ihren Augen, fie ber- 
mochte fih nicht länger zu beherrichen, jprang auf und 
eilte hinaus. 

„Das Mädel ift verrüdt!" meinte der alte Rom- 
berg mit ſcheinbarer Gleichgültigfeit, wobei er fih der 
Sprache nur bedienen wollte, um feine Gedunfen zu 
verbergen. 

Frau Romberg hüjtelte verlegen, Walter jpielte mit 
dem Kompottlöffel, als ob er einen neuen Lehrſatz vom 
Gleichgewicht feiter Körper ergründen wollte. 

„Wie e3 fcheint,“ fuhr Romberg fort, „richtet das 
Hellmannſche Haus auch Verwüſtungen bei uns an. 
Ein Glück, daß nicht noch mehr heiratsfähige Leute bei 
Hellmann ſind!“ 
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Frau Romberg erhob fich, um Martha aufzuſuchen. 
Sie fand fie in ihrer Stube; da faß fie über den Tiſch 
gebeugt, das Gejicht mit ihren Händen verbergend. 

„Martha!“ rief die Mutter leife. „Martha — fieh 
mid) an! Was ift dir?“ 

Martha erhob ihren umflorten Blick zur Mutter; 
glühende Röte übergoß ihr Geſicht. 

„Du liebſt den Doktor Türmer?“ fragte die Mutter 
ſanft. 

„Ja,“ erklang es tonlos. 

„Liebt er dich wieder?“ 


„Ja.“ 

"Afo, ſeid glücklich! Unferen Segen jollit du Haben.“ 
Damit brüdte Frau Romberg ihrer Tochter einen Ruk 
auf die Gtirne. 

Auch Doktor Türmer hatte ſchwere Seelenfämpfe 
auszufechten gehabt. Nach der Unterredung mit Hell- 
mann wegen des Odorinals hatte er wohl eingeſehen, 
daß das Patent jofort angemeldet werden mußte, menn 
er feine Priorität beweiſen und fein Erfinderrecht wahren 
wollte. Martha hatte er gejchrieben, daß fie die Ber- 
juche mit den ihr übergebenen Flafchen nicht fortfegen, 
ſondern die Flüfligfeit wegſchütten folle. Welch Ver- 
hHängnis! Wie glüdlich fonnte er doch fein, wenn er 
das Odorinal nicht erfunden Hätte. Als Teilhaber Hell- 
manns fonnte er ohne Scheu vor Romberg treten und 
um Martha werben, aber dieſes Odorinal bildete nun 
vorläufig ein Hindernis. Türmer fah) voraus, daß ein 
Vatentprozeß unvermeidlich war. Konnte er dann als 
Bräutigam feinem Schwiegervater und Schwager ein 
Prozeßgegner fein? War nicht die Gefahr vorhanden, 
daß der Prozeß das Berlöbnis wieder ſprengte? 

Zürmer ſah feinen anderen Ausweg, al3 mit feiner 
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Werbung zu warten, bi3 die Angelegenheit mit dem 
Odorinal auf irgend eine Weife erledigt war, und er 
nahm fi) vor, fein möglichites zu tun, um einen 
Prozeß zu vermeiden. 

Er Hatte fchlafloje Nächte, bis er fich endlich ent- 
ichloß, der Qual ein Ende zu bereiten, indem er folgen- 
den Brief fchrieb: 

„Meine teure Martha! 

Range habe ich mit mir gefämpft, bis ich mih ent- 
ſchloß, Dir diefen Brief zu jchreiben, aber fo ſchwer e3 
mir wurde, ed mußte doch gefchehen. Damit Dir 
diefe Einleitung nicht bange macht, will ich voraus- 
Ichiden, daß ich auf feinen Fall auf Dich verzichte, und 
es ftet3 da3 Riel meines Strebens bleiben wird, Dich 
al3 Gattin Heimzuführen. Ich werde dies Biel auch 
erreichen, felbft wenn ich jeßt dieſen ſehnlichſten Wunſch 
meines Lebens etwas hinausfchieben muß. 

Wie Du fchon erfahren haben wirft, bin ich Teil- 
haber der Firma Hellmann geworden. Würde ich jebt 
bei Deinen Eltern um Dih werben, fo bin ich über- 
zeugt, gute Aufnahme zu finden. FH muß aber die 
Werbung hinausfchieben, denn für die nächſte Zeit 
ftehen ſchwere gejchäftliche Konflitte bevor, die höchit- 
wahricheinlich zu einem großen Prozeffe zwischen den 
Firmen Hellmann & Türmer und Romberg & Sohn 
führen werden. Dieſen Prozeß, den Dein Vater noch 
nicht ahnt, bin ich nicht in der Lage zu vermeiden, da 
ja auh Hellmann mit im Spiele ift; wenn ich mid) 
aber jet mit Dir verloben wollte, käme ich in die un— 
angenehme Lage, al3 Bräutigam Deinem Bater und 
Bruder ald Prozeßgegner gegenüberzuftehen, und eine 
Auflöfung der Verlobung könnte die Folge diejes felt- 
jamen Berhältnijjes fein. Wir müfjen deshalb da3 Ende 
dieſes Prozeffes abwarten. Aber wer auch Sieger 
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bleibt, unter allen Umjtänden werde ic) Dich al3 Gattin 
heimführen. Mfo Geduld, meine Teure, Du wirft nicht 
vergeblich warten! 

Damit Du Dir aber in anderer Hinficht feine Sorgen 
machſt, bemerfe ich noch, daß der fragliche Prozeß die 
Eriltenz oder auh nur den Wohlitand einer der ftreiten- 
den Firmen nicht beeinträchtigt, jo daß Du fein Unglüd 
zu befürchten Haft. Eben diejer Umstand gibt mir aber 
die Sicherheit, nah Erledigung des Streite3 mit meiner 
Werbung gute Aufnahme bei Deinen Eltern zu finden. 

Es ift eine ſchwere Geduldprobe, die ich Dir hier- 
mit auferlege, aber e3 geht nicht anders. Ich Teide 
darunter gewiß ebenjo ſchwer wie Du, aber die Prü- 
fung3zeit wird ein Ende nehmen, und dann werden 
wir uns doppelt unjere3 Glüdes freuen können. 

Im Geilte jtet3 bei Dir, Dih innig küſſend 

Dein Eduard.“ 

Türmer hatte fich mit diefem Briefe einen Alp vom 
Herzen gemwälzt, denn er fonnte fih nun zum uns 
vermeidlihen Kampfe rülten. 

Ein um fo größerer Alp legte fih aber auf Marthas 
Bruft, als fie diefen Brief erhielt. Wenn ihre Eltern 
von dem Berhältniffe nichts gewußt hätten, jo wäre 
ihr die Geduldprobe nicht fo [hwer geworden. Was 
mußten fie aber von Türmer denken, wenn er jebt als 
Teilhaber der Firma Hellmann & Türmer mit feiner 
Werbung nicht Hervortrat! Bater und Mutter hatten 
ihr ſchon die glüdliche Verheißung gegeben, daß fie die 
Werbung gut aufnehmen würden — und nun? Wa3 
war dag für ein Prozek, von dem ihr Bater noch 
nicht3 wußte? Schredliche Zweifel quälten fie; die 
Scham vor ihren Eltern verzehrte fie; des Nachts 
nete fie ihr Kilfen mit Tränen. Konnte fie den 
Brief ihrem Bater zeigen? Unmöglich! Sie mußte 
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fih in Geduld ergeben. „Geduld, Geduld, wenn's 
Herz auch bricht!“ | 

Aber auch Doktor Walter Romberg war nicht minder 
von Zweifeln gequält und von Gorge erfüllt. Schon 
waren mehrere Tage verfloffen, und noch immer Hatte 
er feine Antwort auf feinen legten Brief an Klara, 
den er in fo Himmelhoch jauchzender Stimmung gc- 
Ichrieben hatte. Früh war er der erite im Kontor und 
erwartete mit Ungeduld die erite Poſt. Dann Tieß er 
in fieberhafter Spannung die Briefichaften durch feine 
Hände gleiten, durchſuchte die Kreugbänder, ob fih nicht 
ein Briefchen Klaras verkrochen Hatte — vergeblich). 
Konnte er es wagen, al3 Freier zu Hellmann zu gehen, 
ohne vorher von Klara Antwort zu haben? 


Hellmann hatte gleich nad) der Entdedung des Ber- 
hältnifjes feiner Tochter einem Privatdetektivinſtitut 
Auftrag erteilt, Klara zu überwachen. Die Überwachung 
beichränfte fih nur auf einen Punkt, nämlich Hellmann 
follte fofort telephonifch benachrichtigt werden, wenn 
Klara einen poftlagernden Brief vom Hauptpojtamte 
abholte. Ferner Hatte fih Hellmann einen Schlülfel 
zu Klaras Schreibtiih anfertigen laffen, wo fie ihre 
Briefe ſtets zu verichließen pflegte. Hellmann wurde 
aljo von jedem Gange Klaras gum Poſtſchalter unter- 
richtet, und Tags darauf unterfuchte er dann ihren 
Schreibtiich nach neuen Briefen. So hatte Hellmann 
auch den legten Brief Walters gelejen. 

Frau Hellmann hätte am liebſten Klara ſchon ver- 
heiratet gejehen, und nur mit Widerftreben fügte fie 
jiġ den Anordnungen ihres Gatten. Sie Hätte cs 
wahrfcheinlich nicht getan, wenn ihr diefer nicht erklärt 
hätte, daß er die Werbung Rombergs durchaus freund- 
iH aufnehmen würde. Zunächſt war Hellmann aber 
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von den gleichen Erwägungen geleitet wie Türmer; 
der Konflikt wegen des Odorinals jtand nahe bevor. 
Wäre Doktor Romberg jegt al3 Freier gelommen, Hell- 
mann hätte ihn ja nicht abgemiejen, aber er wollte nach 
Möglichkeit diefe Werbung hinausichteben, damit die 
Brautzeit Klaras nicht durch den Patentkonflikt geftört 
werde. Er fegte dies feiner Frau auseinander, und 
fo beruhigte fich diefe mit bem Gedanfen, daß die böje 
Beit endlich doch der Zeit reinen Glüdes werde weichen 
müſſen. 

Dieſe Geheimniſſe, welche Klara und ihre Eltern 
voreinander ſorgſam hüteten, beeinflußten aber un— 
bewußt den häuslichen Verkehr. Klara hatte das un— 
beſtimmte Gefühl, daß irgend etwas in der Luft liege, 
denn ihr Vater vermied es ſichtlich, mit ihr zuſammen⸗ 
zukommen, und auch die Mutter war in ihrem ganzen 
Benehmen zurückhaltender und einſilbiger geworden. 
Klara Titt unſäglich, da fie niemand Hatte, dem fie 
ihr Herz ausſchütten fonnte. Wie oft war fie nahe 
daran, fih ihrer Mutter anzuvertrauen, diefe brad) 
aber jtet3 daS Geſpräch fchroff ab, wenn es anfing, 
berzlicher zu werden. Der Bater ſchien e3 darauf 
abgejehen zu haben, fie im Innerſten des Herzens 
zu verlegen, denn er verjäumte feine Gelegen- 
heit, über Romberg & Sohn loszuziehen und die 
Unfähigkeit Walters in feinem Sache zu beſpötteln. 
Das Hatte er doch früher nie getan. Gie fonnte 
allerdings nicht ahnen, daß Hellmann mit Dielen 
Äußerungen eine beftimmte Abjicht verfolgte und 
nicht im entfernteften jo böje dachte, wie er ſich 
ausſprach. 

Dieſe ſeltſamen Verhältniſſe übten einen ſtarken 
Druck auf Klara, unter dem ſie folgenden Brief an 
Walter ſchrieb: 
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„eurer Walter! 

Wie glüdli machte mich Dein letzter Brief! Welch 
ein Meer von Seligkeit eröffnete fich mir! Aber adh, 
vergebliches Hoffen! Ferner als je fcheint mir das er- 
jehnte Glück! Ein neuer Geiſt beherrfcht meine Eltern, 
aber e3 feint ein böjer Geift zu fein. Kaum fühle ich 
mid) noch heimisch zu Haufe, denn Kälte und Mik- 
trauen fcheint mich zu umgeben. 

Der Name Romberg wirkt auf meinen Vater wie 
ein rote3 Tuch auf den Stier, er ift für ihn der In⸗ 
begriff alles Böſen, er predigt immer und immer wies 
der, daß man von den Romberg nicht3 Gutes erwarten 
fönne, und wie Dole treffen mich feine Ausfälle, die 
ich niemals herbeiführe. Meine Mutter jchweigt, ih fann 
feinen herzlichen Ton der Annäherung bei ihr finden, fo 
daß ich e3 bisher noch nicht wagte, mich ihr zu entdeden. 

Wie fol das enden! Welch Unheil fteht mir noch 
bevor? Dies Keben ertrag’ ich nicht länger! 

Deine unglüdlihe Klara.“ 

Diefe Beilen trafen Walter wie ein Donnerjchlag. 
Was war da3? Sollte er vielleicht die Flafchen verwech— 
felt und ihr vielleicht ftatt „Liebe“ gar „Haß“ gegeben 
haben, fo daß Klara ihren Eltern Haß eingeflößt hatte? 

Wie geiltesabmwejend wandelte er nun umher. Er 
war nicht fähig, einen vernünftigen Gedanken zu fallen. 
Der Brief Klaras hatte nicht nur fein Liebesglück, fein 
Hoffen und Sehnen zerjtört, fondern er war auh an 
feiner Erfindung irre geworden. 

Sollte auch dieje nur ein Traum fein? 


6. 
Vier Wochen waren vergangen, und in Romberg 
Familie herrſchte eine unbefchreibliche Bedrüdung. Die 
Eltern fühlten fih perfönlich tief gefränft durch die 
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beiden Befiter der Firma Hellmann & Türmer, deren 
Gebaren fie fih nicht erflären fonnten, und was da3 
Schlimmite war, fie fonnien fie auh in teiner Weife 
zur Rechenſchaft ziehen. Walter Hatte feinem Vater 
Klaras Brief anvertraut.” Vater Romberg empfand 
diefen Brief nicht weniger jchmerzlich als fein Sohn. 
Konnte Walter e3 wagen, nad) einer joldhen Mit- 
teilung um Klara zu werben? Das war ausgejchloffen! 

Martha hatte von Türmers Brief nicht3 gejagt. Sie 
trug ihr Leid till für fih, und fie war noch am beiten 
daran. Hatte Türmer ihr doch auf da3 beitimmteite 
zugejagt, fie zu holen, und fie vertraute ihm. Gie hatte 
freilich gehört, daß ein Rechtsſtreit jahrelang dauern 
fann, und jet war noch nicht einmal der Anfang des ge- 
fürdhteten Prozeſſes da. Sie betete zum Himmel, daß er 
ihr Kraft geben möge, die lange Wartezeit zu ertragen. 

Ihre Eltern aber Hatten feine Erflärung dafür, 
warum denn Dottor Türmer gar nicht fam. Sie fonn- 
ten nicht3 anderes annehmen, als daß er al3 Teilhaber 
Hellmanns Martha verſchmähe. Sie gaben diejer Mei- 
nung auh Ausdrud, aber Martha nahm Türmer ganz 
energiſch in Schuß und verficherte auf3 beitimmteite, 
daß er fein ihr gegebene3 Wort auch einlöjfen werde. 

Da lief eines Tages bei Romberg & Sohn-ein großes 
amtliches Schreiben ein; dieſes lautete: 

„Der Minilter 
der geiſtlichen, Unterrichts- 
und Medizinalangelegenheiten. 
M III A Nr. 3186, 
Herren Karl Romberg und Dr. Walter Homberg, 
Inhaber der Firma Romberg & Sohn. 

Das Kaiferlihe Patentamt ift angewiefen, über zum 

Patent angemeldete Erfindungen, deren Erwerb im 
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Staats- oder Reichsintereſſe liegen könnte, den be— 
treffenden Behörden Meldung zu eritatten, Damit es 
diefen ermöglicht wird, gegrdenen Falls mit den Fr- 
findern in Unterhandlung zu treten, bevor die Er- 
finding einem weiteren Freie zugänglich gemadt 
wird. 

Infolge diejer Anweiſung eritattete mir das Kailer- 
liche Patentamt Meldung von Xhrer Erfindung des 
ätherischen Ols ‚Ddorinal‘. Die Erfindung erjcheint, 
vorbehältlich näherer Prüfung, bedeutend genug, um 
deren Erwerb von feiten der Regierung in Erwägung 
zu zichen. 

Ener Wohlgeboren werden deshalb erjucht, dent 
Minilterium von Ihrem ‚Odorinal‘ Proben zugehen 
zu laſſen, und zwar in einer Quantität, die nach 
Ihrem Ermeſſen nötig ift, um durch geeignete Ber- 
ſuche das Vorhandenjein der von Ihnen behaupteten 
Eigenichaften feitzuitellen. Ausführlide Gebrauchsan- 
weilung ſowie Angaben über die chemiſche Zujammen- 
fegung, Herſtellung und SHeritellungsfoften bitte a0 
beizufügen. 

Ich bemerke noch, daß alle Ihre Mitteilungen al 
ftrengfte3 NAıntögeheimni3 gewahrt werden, das Ber- 
fahren beim Batentamte durch die amtlihen Verjuche 
in feiner Weiſe beeinflußt wird, und Sie auch keinerlei 
Gefahr soe, in Ihren Erfinderrechten beeinträchtigt 
zu werden. Ke nachdem die Verjuche ausfallen, deren 
Refultat and) Amtögeheimnis bleibt, wird fich die 
Regierung entichließen, ob fie der Frage des Erwerbes 
Ihrer Erfindung näher zu treten beabjichtigt. 

Am Auftrage: Dr. Piſtor.“ 

Dieſes Schreiben erregte bei den beiden Nombergs 
lebhafte Freude. Eröffnete e3 doch die Ausſicht auf 
eine große Zukunft. Bater Romberg war noch weit 
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optimiftiiher al3 fein Sohn, der durch Klara Brief 
an feiner Erfindung etwas irre geworden war. Aber 
Ichließlich war e3 ja doch möglich, daß er die Flajchen 
wirkiich verwechjelt Hatte. Jedenfalls erwedte dag von 
der Regierung gezeigte Intereſſe neuen Mut. 
Nun gab e3 für Walter viel zu tun. Er jtellte unter 
Beobachtung der pemlichiten Sorgfalt von den zehn 
Nummern de3 Odorinal3 je Hundert Kubilzentimeter 
her, füllte diefe in zwanzig Flaſchen, die er mit felbit- 
geichriebenen Etiketten verjah, ebenjo wie er die’ Ge- 
brauch3anmweifung und die anderen gewünſchten An- 
gaben ſelbſt niederſchrieb. Er lehnte jede Hilfe bei 
der ganzen Heritellung ab, damit das Geheimnis nicht 
vorzeitig verraten werde. Unter feiner Auflicht ließ 
er die Flaſchen, die er vorher jelbit in Papier ein- 
geichlagen Hatte, damit niemand die Etiketten lejen 
fönne, in eine Kiſte verpaden und ließ diefe unter 
hoher Wertverficherung mittel3 Eilgut nah Berlin 
abgehen. 

Walter wußte natürlich nicht, daß auh die Firma 
Hellmann & Türmer einen wörtlich gleichlautenden 
Brief vom Miniftertum erhalten hatte. Doktor Türmer 
verwendete die gleiche Sorgfalt auf die Heritellung und 
Verfendung der Proben wie Walter. Aber auch Doktor 
Türmer wußte nichts davon, daß dag Miniſterium fih 
. au) an Romberg & Sohn gewandt Hatte; er wußte ja 
noh nicht einmal, ob Romberg & Sohn ihre eu 
ihon zum Patent angemeldet hatten. 

Die Sommerferienzeit war herangerüdt. Romberg 
Vater reifte mit Gattin und Tochter nach Dftende. Bier 
Wochen fpäter fuhr der Vater wieder nach Haufe, und 
Walter leiftete feiner Mutter und Schweſter in DOftende 
Geſellſchaft. 
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Die Familie Hellmann juchte in Scheveningen Er- 
holung; Hellmann fam aber jhon nad) drei Wochen 
zurüd, um QTürmer verreijen zu laffen. 

Walter hatte während diefer Zeit Klara durch einige 
Briefe zur Ausdauer ermahnt und ihre Hoffnung auf 
die Zukunft geſtärkt. Auch Türmer hatte Martha wie- 
derholt gejchrieben, daß er fein Verſprechen halten 
werde, und fie nur Geduld haben möge. 

Xu beiden Fabriken warteten die Chefs gejpannt 
auf das Nefultat der amtlichen Unterfudhung des 
Odorinal3. | 

Endlich traf das ſehnlichſt erwartete Schreiben des 
Minifteriums ein; es lautete: 


„Der Miniiter 
der geiltlichen, Unterricht3- 
und Medizinalangelegendheiten. 


M III A Rr. 5853. 


Herren Karl Romberg und Dr. Walter Romberg 

in Firma Romberg & Sohn. 

Km Anſchluß an mein Schreiben vom 13. Juni er- 
widere ich auf gefl. Eingabe und Probenjendung vom 
18. Juni folgendes: 

Die eingehende Prüfung und Unterfuhung des 
„Odorinals‘ Hat ergeben, daß diejer Stoff Eigenjchaften 
aufmweilt, die e3 angezeigt erjcheinen laffen, feine Her- 
jtellung und den Verkauf unter ftaatlihe Kontrolle zu 
ftellen, was am wirkſamſten durch ein StaatSmonopol 
zu erzielen ift. 

Kun ift aber die Tatſache zu berüdfichtigen, daß die 
gleihe Erfindung von der Firma Hellmann & Türmer 
gemacht worden ift; fie wurde auh unter dem Namen 
‚Ddorinal‘ am felben Tage zum Patent angemeldet 
wie von Ihnen, fo daß ich nicht in der Lage bin, zu 
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entjcheiden, wer der erſte Erfinder ift, oder ob vielleicht 
beide gleichberechtigt ſind. 

Sch itelle es Ihnen deshalb anheim, entweder durch 
Vergleich oder auf dem Prozeßwege Ihre Erfinder- 
rechte feitzuftellen, und wenn dies geſchehen ift, unter 
Beifügung der Beweisftüde Bericht zu eritatten; erft 
dann wird e3 mir möglich fein, die Unterhandlungen 
wegen Erwerb der Erfindung zu eröffnen. 

Im Auſtrage: Dr. Biltor.“ 

Ein gleichlautendes Schreiben erhielt auch die Firma 
Hellmann & Türmer. 

Die mit derjelden Poft aus Berlin eingetroffene 
lebte Nummer des „Reichsanzeigers“ enthielt folgende 
Belanntmadhung: 

„Für die angegebenen Gegenftände haben die Nach» 
genannten an dem bezeichneten Tage die Erteilung 
eines Patents nachgejucht. Hinter der Klafjenziffer ift 
jedesmal das Altenzeichen angegeben. Der Gegenjtand 
der Anmeldung ift einjtweilen gegen unbefugte Be— 
nützung geſchützt. | 

KL. 23 R. 33,485: Atherifches Ol „Odorinal“. Karl 
Romberg und Dr. Walter Romberg in Firma Rom- 
berg & Sohn. 

Kl. 23 R. 33,486: Atherifches DI „Odorinal“. Mar 
Hellmann und Dr. Eduard Türmer in Firma Hell- 
mann & Türmer. 

KL. 42 H. 33,487: Odorigenfolie. Mar Hellmann & 
Dr. Eduard Türmer in Firma Hellmann & Türmer.“ 

Der Ärger, der hierdurch im Privatlontor der Firma 
Romberg & Sohn entfeſſelt wurde, ift faum zu bejchrei- 
ben. Nie war den beiden Rombergs die Firma Hell- 
mann & Türmer fo als $nbeariff alles Böſen erſchienen 
wie jet. ©, wenn doch die ganze Hölle auf diefe 
Konkurrenz hätte losgelaſſen werden können! Mit 
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Schreden erkannte Walter, daß die Eroberung Maras 
immer unmwahrfcheinlicher werde, und der alte Rom- 
berg dachte mit Schmerz daran, daß feine Tochter dem 
Gram einer unglüdlichen Liebe preisgegeben fei. 

Belafjener nahm Türmer die Nachricht auf, denn 
er wußte ja, daß Walter Romberg gleichfalls das Odo- 
vinal erfunden Hatte, er war nur darüber erjtaunt, daß 
er auh auf den Namen „Odorinal“ verfallen war. 
Türmer hatte bisher geglaubt, daß Hellmann den 
Namen als Pendant zum Ddorigen Tonftruiert hatte, 
nunmehr fhien e3 ihm aber doch nicht ausgeſchloſſen, 
daß Walter der Urheber diejes Namens fei, und Hell- 
mann auf irgend eine Weile davon Kenntnis erlangt 
hatte. 

Argerlich war aber Hellmann, der gehofft Hatte, mit 
jeiner Batentanmeldung der Konkurrenz zuvorzu— 
fommen, und fih nun in diefer Hoffnung getäufcht hatte. 
Gar zu gerne hätte er im Prozeßwege das Recht der 
Priorität verfolgt, denn daß Türmer das Odorinal zuerft 
erfunden hatte, das glaubte er als feititehend annehmen 
zu können. Hellmann hatte aber das unbeitimmte 
Gefühl, daß er mit Gewalt nichts werde erreichen 
fönnen, nicht nur wegen Tiirmers Liebe zu Martha, 
londern auh wegen Walters Verhältiis zu Klara. Er 
wollte zu gerne fein Recht jcharf verfolgen, wollte 
aber nit in Klaras Liebe mit rauher Hand ein- 
greifen. | 

So ſchwankte man in beiden Lagern Hin und her, 
welche Schritte zu unternehmen wären. 

Endlich behielt Türmer die Oberhand, indem Hell- 
mann einwilligte, folgenden Brief abzujenden: 

„Herren Romberg & Sohn, hier. 

Wie wir erfahren haben, wurde von Ihnen ein 

ätheriiches DL, genannt ‚Ddorinal‘, zum Patent an- 
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gemeldet, und zwar jeltfamermweife an dem gleichen 
Tage, an dem wir ein ätherifches Ol unter gleichem 
Namen zur Anmeldung brachten. 

Das Eigentümlidhite bei diejer gleichzeitigen Patent- 
anmeldung ift der Umftand, daß wir auf den gleichen 
Namen verfallen find. Bei ung erklärt fih die Wahl 
des Namens dadurch, daß wir eine andere Erfindung 
unter dem Namen ‚Odorigen‘ gemacht Haben, zu welcher 
bas ‚Ddorinal‘ gewiſſermaßen ein Pendant ift. Wir 
Dürfen wohl vorausfegen, daß auh Gie eine Erklärung 
für die Namensmwahl werden geben fünnen. Aber es 
handelt fich niht nur um die gleichen Namen, fondern 
um die Erfindung felbft, und es muß feltgeftellt werden, 
ob Sie oder wir das ‚Odorinal‘ zuerit erfunden haben, 
und ob unjere Erfindungen gleichartig find. 

In unjerem beiderjeitigen Intereſſe liegt e3, diefe 
Fragen aufzuflären, um die Berechtigung des Patent- 
anſpruchs feitzuitellen. Wir glauben aber, daß zu diejer 
Feititellung es nicht unbedingt nötig fei, einen lang- 
wierigen Toftipieligen Prozeß zu führen, und daß es 
wohl möglich fein dürfte, in gütlicher Auseinander- 
jeßung unſere beiderjeitigen Rechte zu begrenzen. Wir 
wünſchen nur unjere wohlbegründeten Rechte zu wahren 
und denfen nicht im entfernteften daran, die Ihrigen 
anzutalten, Wir dürfen die gleihen Geſinnungen ge- 
wiß aud) bei Ihnen vorauszufegen. Unter diefen Ber- 
hältniſſen muf eine gütlihe Einigung leicht zu erzielen 
jein. 

Wollen Sie und nun gefälligft mitteilen, ob Sie in 
diejer Angelegenheit zu Unterhandlungen geneigt find. 
Bejahenden Falls bitten wir um Ihre Vorſchläge, in 
welcher Art wir die Verhandlungen führen wollen, ob 
bei uns oder bei Ihnen in der Sache Tonferiert werden, 
und ob wir noch einen Rechtsanwalt oder einen anderen 
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unparteiiihen Schiedärichter zur Vermittlung heran- 
ziehen follen. 
Hochachtungsvoll 
Hellmann & Türmer.“ 

Diefer Brief machte trog feines rein geſchäftsmäßigen 
Tones im Haufe Romberg den beiten Eindrud, wozu 
auch der Umſtand beitrug, daß er nicht mit der Schreib- 
mafchine, fondern von Doktor Türmer eigenhändig ge- 
ſchrieben war. Bater Romberg atmete erleichtert auf, 
und Walter fprang vor Freude im Kontor umher, denn 
der Wunſch nach gütlicher Einigung war in dem Briefe 
jo deutlih zum Ausdrud gebracht, daß der fonft un- 
vermeidlihe Patentprozeß ſchon als bejeitigt gelten 
fonnte. m weiteren Hintergrunde fahen die beiden 
Rombergs Schon eine Doppelhochzeit. 

Al Romberg Vater und Sohn Mittag nah Haufe 
tamen, brachten fie den Brief mit, und Vater Romberg 
legte die ganze Sachlage dar, während er fih jonft 
über gejchäftliche Angelegenheiten daheim nicht fo aus- 
zujprechen pflegte. Hier tam aber die Familie ebenſo 
in Frage wie das Geſchäft, und dap Martha über die 
Aussicht einer baldigen Beilegung des Konflift3 Hoc 
erfreut war, ift leicht erflärlich. 

„reut euh nur niht zu früh,“ glaubte Vater 
Romberg aber doc) mahnen zu müflen. „Unbejchadet 
des guten Willens zur Einigung dürfen die Schwierig» 
feiten nicht überjehen werden. Wenn wirklich das 
‚Odorinal‘ fowohl von Hellmann & Türmer wie von 
ung jelbitändig erfunden worden ift, jo fehe ich feinen 
Weg zur Einigung. Weder werden Hellmann & Tür- 
mer auf ihre Rechte verzichten wollen, noh fünnen wir 
eô tun. Dann wird doh nichts übrig bleiben, als das 
Gericht anzurufen, welches genötigt ift, nach äußer- 
lihen Nebenjäcdhlichkeiten ein fpibfindiges Urteil aus- 


D Phantaftifcye Humoreske von Friedrich Streifler. 155 
zuflügeln, bei dem nicht da8 Recht, fondern der Zufall 
den Ausflug gibt.“ 

Frau Romberg und Martha wollten eine folche 
Möglichkeit ausgefchloffen wilfen. Lange Erörterungen 
erforderte auch die Frage, in welcher Art und Weiſe 
die Verhandlungen geführt werden jollten. 

Crt am nächſten Tage einigten fih Romberg 
Vater und Sohn über die Antwort, die Hellmann 
& Türmer erhalten follten. Das Antwortjchreiben 
lautete: 

„Herren Hellmann & Türmer, hier. 

Für die in Ihrem gefl. Schreiben ausgedrüdten 
Gelinnungen fagen wir Ihnen unjeren beiten Dant. 
Auch wir find der Anficht, daß die anläßlich der Er- 
findung des, Odorinals entitandene Differenz fih auber- 
gerichtlich regeln laſſen wird. 

Was nun die Form und den Ort der anzufnüpfene 
den Verhandlungen betrifft, jo glauben wir, daß die 
Borbeiprehung am beiten auf neutralem Boden zu 
erledigen wäre, alfo weder in Ihren noch in unjeren 
Geſchäfts- oder Kontorräumlichkeiten. Auch die Hinzu- 
ziehung eine3 Unparteiiſchen halten wir vorläufig für 
überflüſſig. Am einfachſten ift e3, die Beſitzer Ihrer 
und unſerer Firma kommen im Extrazimmer eines 
paſſenden Weinreſtaurants zuſammen und treffen 
da die nötigen Vereinbarungen zur Fortführung der 
Verhandlungen. In zwangloſer perſönlicher Aus— 
ſprache können da Erklärungen gegeben, Mißver— 
ſtändniſſe beſeitigt und Verabredungen wegen der 
Weiterführung der Verhandlungen getroffen werden. 
Wir fönnen dann feitfegen, ob überhaupt und in 
welcher Form wir weiter verhandeln, und ob wir 
einen Rechtsbeiſtand zu Rate ziehen wollen. Auf 
jolh neutralen Boden beim Glafe Wein find die Ge- 
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müter verföhnlicher geſtimmt als in der ernften Um- 
gebung eines Gejchäftsfontors oder im Bureau eines 
Rechtsanwalts. Aus diefer PDarlegung mögen Gie 
erkennen, wie jehr wir felbit beitrebt find, unfere 
Unterhandlungen zu einem gedeihlihden Abſchluß zu 
bringen. 

Sollten Sie mit unferem Vorſchlage einverjtanden 
fein, fo ermächtigen wir Sie, das Lokal und die Beit 
der eriten Zufammenfunft zu beitimmen, wobei Ihnen 
allerdings die Verpflichtung obliegt, dafür zu forgen, 
daß der Raum uns für die beitimmte Zeit referviert 
bleibt. ür diefe Bemühungen danten wir Ihnen im 
voraus und verſprechen Ihnen, ung zu der von Ihnen 
beitimmten Zeit pünftlich einzufinden. 

Hochachtungsvoll 
Romberg & Sohn.“ 


rA 


grau Hellmann fiel, alô fie diefen Brief gelefen 
Hatte, ein Stein vom Herzen. „Endlich,“ fagte fie, 
„wird das Komödienſpiel ein Ende nehmen, denn da 
Doktor Türmer, wie du mir fagtelt, in Martha Rom- 
berg verliebt ift, fo fann eine Einigung ja nicht aus— 
bleiben. Kann ich Klara nun alles fagen? Das arme 
Kind hat genug ausgeftanden.“ 

„Roc nicht — noch nicht! Wir wijfen ja noch nicht, 
zu welchem Refultat unjere Verhandlungen führen. 
Wenn fie ergebnislo3 verlaufen follten, ift die Ent- 
täufhung für Klara um fo größer.“ 

„Ihr müßt unbedingt zu einem guten Refultate 
fommen! Übrigens weißt du ja gar nicht, ob Dottor 
Türmer bei einem Prozeſſe mitmacht, und du mußt 
auch an Klara denken.“ 

„Du haſt ganz recht, aber —“ 
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„Keine Einwendungen! — ZH Habe noh eine Bitte: 
verſprich mir, fie nicht abzufchlagen.“ 

„Wenn die Erfüllung halbwegs möglich ift, jo —“ 

„Meine Bitte ift ſehr leicht zu erfüllen.“ 

„Nun, was ift es?“ 

„Bu den Verhandlungen jucdhjit du ſelbſtverſtändlich 
ein vornehmes Lokal aus, wo auch Damen verkehren 
können, und ich gehe mit dir.“ 

„Das iſt ausgeſchloſſen!“ 

„Sachte — ſachte! Ich will ja nicht bei euren Ber 
Handlungen dabei fein, jondern ich und Klara, die noch 
nicht zu willen braucht, was vorgeht, begleiten dich. 
Wir drei, meinetwegen auh noch Doktor Türmer, feben 
uns ins Gaftzimmer, und wenn die Rombergs tommen, 
geht ihr Männer zuſammen ins Ertrazimmer, während 
Klara und ich das Ende draußen abwarten." 

„Welchen Zweck foll das haben?“ 

„Keinen anderen al3 den, daß mir jofort dabei find, 
wenn ihr Berföhnung feiern wollt. Klara ift die Freude 
gewiß zu gönnen." 

„Was dann, wenn wir und nicht verſöhnen?“ 

„Biſt du aber kurzſichtig! So ſind die Männer alle! 
Bor allem eine Frage: Willſt du dich mit den Rom— 
bergs einigen und Klara mit Doktor Romberg verheis- 
raten oder nicht?“ 

„ob ich will! Aber ich will mir auch mein Geſchäſt 
nicht ruinieren laſſen.“ 

„Meinſt du nicht, daß Doktor Walter Romberg, wenn 
er bei ſeinem Kommen Klara ſieht, etwas verwirrt, 
ſagen wir etwas ſchwach wird und in ſeinem ugend- 
feuer, von der Sehnſucht nach Klara verzehrt, bei den 
Verhandlungen nachgiebiger wird?" 

Das war echte weiblide Schlauheit. Nur zum 
Scheine fträubte fih Hellmann noh ein wenig, bis er 
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doch einwilligte, daß feine Frau und Klara mitgehen 
jollten; Klara follte aber nicht wiſſen, was vorging, 
und follte jelbft dur) den Anblid Walter überrafcht 
werden. 

Bald traf bei Romberg & Sohn ein furzes Schreiben 
von Hellmann & Tüirmer ein, welches Ort und Beit 
der Zufammenfunft feititellte. 

Vater Romberg hatte nichts Eiligere3 zu tun, als 
feine Frau und Tochter einzuladen, mitzufommen. Er 
war feft überzeugt, daß eine Einigung zu ftande tommen 
werde, und er wollte Martha das Glüd eines Wieder- 
jehen3 mit Doktor Türmer gewähren. 

Bur feitgejeßten Stunde beitiegen Hellmann, Dottor 
Türmer, Frau Hellmann und Klara einen Wagen, um 
zu dem mit den Romberg3 verabredeten Lokale zu 
fahren, da ein feiner Regen da3 Gehen unmöglich) 
mate. Jm Weinreftaurant angelommen, fanden fie 
zu ihrem Erjtaunen die ganze Familie Romberg fchon 
in einer Niſche figen. Die freudige Überrafchung Doktor 
Türmers wurde nur durd) die Verwirrung Klaras über- 
troffen, al3 diefe Walter erkannte, und für Walter war 
die Überrafhung des Wiederfeheng nicht weniger groß. 

Die Herren verbeugten fih gegenjeitig etwas fürm- 
lich, ftellten ihre Damen vor und wechjelten einige fon- 
ventionelle Redensarten. Bald drüdte Hellmann fein 
Bedauern aus, daß e3, wie den Damen fon befannt 
jein dürfte, leider unmöglich fei, in der Tafelrunde bei- 
jammen zu bleiben, da ernite Verhandlungen bevor- 
ftänden. Karl Romberg meinte, e3 fei zu hoffen, daß 
die Verhandlungen zu einem beiderfeit3 befriedigenden 
Ergebnilfe führen würden, und die Damen würden 
wohl die Liebenswürdigfeit Haben, fich inzwischen gegen- 
jeitig Gejellihaft zu leilten. Von den beiten Wünjchen 
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der Damen begleitet, nahmen die Herren Abjchied und 
verihwanden im Extrazimmer. 

Dajelbit taufchten Hellmann und Türmer mit den 
beiden Rombergs einige der bejonderen Gelegenheit 
angepaßte Worte der Begrüßung und des Dankes für 
da3 Entgegenfommen. Dann nahm Doktor Türmer 
das Wort zu einer längeren Auseinanderſetzung be- 
treffend die Gejchichte feiner Erfindung, die dartun 
follte, daß feine Firma mwohlbegründetes Anrecht auf 
da3 Ddorinal habe. Er verwies auf die Forſchungen 
de3 amerikaniſchen Profeſſors Gates, die ihn zur wei- 
teren Verfolgung der Sache angeregt hätten. Die erite 
ee feiner Erfindung ftamme aus der Beit, al3 die 
erite Nachricht von der Entdedung des Profeſſors Gates 
nah Deutichland fam. 

„Da3 gleiche trifft bei mir zu,“ antwortete Doktor 
Walter Romberg. „Zum Pemweife dafür habe ich die 
Nummer der ‚PBharmazeutiichen Preſſe‘ mitgebracht, 
welche die erite Nachricht über Profeſſor Gates ge- 
bracht Hat.“ 

Damit legte Walter die betreffende Nummer auf 
ben Tiſch. 

„Eines ſolchen Beweiſes Hätte es nicht bedurft,“ 
nahm Hellmann das Wort; „ich wußte bereits, auf 
welchem Wege Sie zur Erfindung des Odorinals ges 
tommen find.“ 

„Sie wußten dies bereit3?“ fragte Walter erjtaunt, 
wobei fich der Verdacht bei ihm einftellte, daß Hellmann 
vielleicht durch Spionage feine Kenntnis erlangt haben 
könnte. 

„Ja, ich wußte es; Sie haben es doch meiner Tochter 
geſchrieben.“ 

Wirre Gedanken durchzogen Walters Kopf. Hell- 
mann kannte alſo das Verhältnis! Und trotzdem der 
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verziweiflungsvolle Brief Klaras! Wie war das in Cin- 
Hang zu bringen? Hellmann wies ihn alfo als Schwieger- 
john zurüd; der Gedante fonnte ihn zur Verzweif— 
lung bringen, aber noch andere Gedanken ftürmten auf 
ihn ein, und in einer gewiffen Erregung fagte er: „Wenn 
Gie meinen Briefiwechjel mit Ihrem Fräulein Tochter 
fennen, dann — dann — haben Sie, wenn nicht meine 
Erfindung, fo doch den Namen ‚DOdorinal‘ au3 meinen 
Briefen gefchöpft.“ 

Hellmann fühlte fih getroffen. Er bereute jeßt, 
daß er, von dem Wunfche befeelt, der fatalen Lage 
ſchnell ein Ende zu machen, fo rafch den Schleier ge- 
lüftet Hatte, Er wich aber dem Vorwurf geſchickt aus, 
indem er fagte: „Das Ddorinal war von meinem Rom- 
pagnon weit früher erfunden, al3 ich Kenntnis vor 
Ihrem Briefmwechjel mit meiner Tochter erhielt. Auch 
da3 DOdorigen, eine Erfindung, die hier nicht erörtert 
zu werden braucht, war bereit3 fertig und getauft, be- 
vor ich einen Brief von Ihnen zu Geficht befam. Die 
Wortbidung Odorinal ift da ſehr naheliegend.“ 

„Gut,“ erwiderte Walter; „da Sie nun einmal mein 
Geheimnis tennen, fo möchte ich, bevor wir weiter ver- 
handeln, doch willen, wie Sie meine Briefe auffallen, 
oder unverblümt gefragt: ob Sie mir die Hand Ihrer 
Tochter verweigern. Ihre Antwort wird den Fort- 
gang unjerer Verhandlungen weſentlich beeinfluflen.“ 

Das war direkt aufs Biel losgeſteuert, und ein Ms- 
weichen war nicht möglich. 

Ohne lange zu zögern, erwiderte Hellmann: „Sc 
habe feinen Grund, Sie als Schwiegerjohn abzumeijen.“ 

„Herr Hellmann! Wie können wir uns da noh 
befehden?“ 

„sch bitte boh, bei der Sache zu bleiben,” warf 
Vater Nomberg ein. „Wie fteht es nun mit der Er- 
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findung des Odorinal3? Ich werde mich freuen, Jhr 
Fräulein Tochter al3 meine Schwiegertochter zu be- 
grüßen, aber vergeijen wir doch nicht den Zweck unferer 
heutigen Zuſammenkunft!“ 

„sch fürchte, daß die Abweichung von unjerem 
Thema Schon fo groß geworden ift, daß e3 und 
ichwer fallen wird, wieder ins Geleiſe zu fommen,“ 
jagte Doktor Türmer. „Wenn Herr Doktor Rom- 
berg eine Zeugin für das Miter feiner Erfindung 
aufführt, und Briefe als Bemweisitüde benennt, Die 
gewiß nicht für die Akten eines Patentprozeifes ge- 
ichrieben find, fo fehe ich nicht ein, weshalb ich midh 
nicht eine3 ähnlichen Bemeismaterial3 foll bedienen 
fönnen. Ich glaube, meine an Fräulein Romberg ge- 
ichriebenen Briefe werden nachmweilen, dab ih das 
Odorinal früher fertig hatte als mein verehrter Herr 
Gegner.“ 

Vater Romberg jubelte innerlich bei diefen Worten. 
Doktor Türmer meinte e3. alfo ehrlih! Aber er jtellte 
ſich noch unwiſſend und fragte: „Wie famen Gie dazu, 
meiner Tochter zu ſchreiben?“ 

„Genau fo wie Jhr Herr Sohn dazu fam, an Fräu- 
lein Hellmann zu jchreiben. Sch geitatte mir nun die 
gleiche Frage, die Jhr Herr Sohn geitellt hat: ob Sie 
mir die Hand Khrer Tochter verweigern. Ich möchte 
doch willen, ob ich die Herren Romberg ſchlechtweg 
oder ob ich meinen Schwiegervater oder Schwager zu 
befämpfen habe.“ 

„sh tann nur die Worte des Herrn Hellmann 
wiederholen: ich habe renren Grund, Sie al3 Schwieger- 
john abzuweiſen.“ 

„Bravo!“ rief Hellmann. „Ich fehe jchon, wir 
werden fein Gericht zur Schlichtung unferes Streites 
gebrauchen.“ 

1908. XI. 11 
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„Soll ich die Damen hereinholen?“ fragte Walter, 
der feinen Sinn für weitere Unterhandlungen Hatte 
und danad) brannte, Klara die freudige Nachricht zu 
überbringen. 

„Richt fo hitzig,“ ſagte Karl Romberg. „Da wir 
nun gerade in der glüdlichiten und friedfertigften Stim- 
mung find, jo wollen wir diefe nicht ungenüßt ver- 
jtreichen laffen und auch die legte gejchäftliche Differenz 
aus der Welt fchaffen. Die Regierung intereffiert fih 
für das Odorinal, will das Monopol erwerben, aber 
jie will nur mit einem Erfinder unterhandeln. Es 
muß alfo die Frage unter ung entjchieden werden, ob 
Hellmann & Türmer oder Romberg & Sohn al3 Er- 
finder des Odorinals mit der Regierung unterhandeln 
jollen.“ 

„Auh ung hat die Regierung im gleichen Sinne 
geſchrieben,“ entgegnete Doktor Türmer. 

Walter war nicht fähig, an den Verhandlungen 
weiter teilzunehmen; er drüdte die eleftrifche Klingel, 
und ein Kellner erſchien. Walter flüfterte ihm einige 
Worte ins Ohr. 

Der Kellner verfhwand, und nach faum zwei Mi- 
nuten traten alle vier Damen ins Bimmer. 

„sch habe die Damen rufen laffen,“ fagte Walter; 
„fie find an unferen Beratungen genau fo beteiligt 
twie wir felbit, fie müjjen deshalb mitberaten. — Klara, 
jege dich zu mir, du bit mein!“ 

Mit diefen Worten jprang Walter auf Klara zu 
und drüdte einen herzhaften Kuk auf ihre Lippen. 

Diefem Schönen Beilpiele mußte natürlich Türmer 
folgen; er fagte: „Much du, teure Martha, follit nicht 
zu kurz tommen! Gege dih zu mir!“ 

Ehe fie fich’3 verjah, hatte auch fie ihren Kuk. 

Die Mädchen wußten in der Verwirrung nicht, wo 
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jie fich verbergen follten. Mit Schamröte übergofien 
tanden fie da, willenlos und — überglüdlidh. 

Es währte eine geraume Beit, bi die allgemeine 
Verwirrung fih gelegt hatte, und dag gegenfeitige Be- 
glückwünſchen und Händejchütteln beendet war. 

Hellmann bemühte ſich endlich, das Geſpräch wieder 
auf feinen Ausgangspunkt zu bringen, indem er fagte: 
„Vergeſſen wir nicht, daß fih die Regierung an die 
Firmen Hellmann & Türmer und Romberg & Sohn 
wegen Erwerb des Odorinals gewendet hat. Wer full 
nun al3 Erfinder gelten?“ 

Diefe Frage mußte allerdings gelöjt werden. Aber 
Walter und Doktor Türmer hatten jegt an der Geite 
ihrer Angebeteten am wenigſten Luſt, fih darüber den 
Kopf zu zerbrechen. 

„Darf ich mir einen Vorſchlag erlauben?“ fragte 
Frau Romberg. 

„Bitte, alle Damen haben Stimme,“ entgegnete 
Hellmann. 

„sch Ichlage vor, daß die beiden Firmen ſich zu 
einer Aftiengejellichaft vereinigen. Die Aktien bleiben 
im Befiße der bisherigen Inhaber. Nach vollzogener 
Gründung fann die Aftiengejellichaft mit der Regierung 
verhandeln.“ | 

„Ausgezeichnet!“ riefen alle. „Eine in ihrer Ein- 
fachheit geniale Löſung des Konflikts!“ 

Es läßt fih denten, daß die acht Perſonen noH 
lange in ungetrübteſter Stimmung beiſammen blieben. 
Die Verliebten hatten einander fo viel zu fagen und 
waren fo glüdlih, daß an einen frühen Aufbrud) 
nit zu denken war; die Mütter fchiwelgten in 
ichwiegermütterlidem Glüde und erörterten die Aus- 
fteuer, und die Väter beiprachen die Einzelheiten der 
Gründung. 
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Da aber jedes Ding fein Ende hat, fo mußte, wenn 
auh erit jpät nah Mitternacht, an Aufbruch gedacht 
werden. 

Vierzehn Tage Später brachte das Amtsblatt folgende 
Belanntmadhung: | 

„Auf Blatt 74,875 des Handelsregiſters ift ein- 
getragen worden: Aftiengejellichaft für chemiſche In— 
duftrie. Aus dem Gejellichaftsvertrage wird folgendes 
befannt gegeben. 

Gründer der Mltiengejellfchaft find: 

1. Mar Hellmann, 
2. Dr. Eduard Türmer, 
3. Karl Romberg, 

. 4. Dr. Walter Romberg. 

Das Gründungsfapital beträgt 2,200,000 Mart, zer- 
legt in 2200 Aftien zu je 1000 Markt. Sämtliche Aktien 
werden von den Gründern übernommen. 

Gegenitand des Unternehmens find: die von den 
Gründern 1 und 2 bisher unter der Firma Hellmanı & 
Türmer betriebene chemische Fabrik, ferner die von 
den Gründern 3 und 4 bisher unter der Firma Rom- 
berg & Sohn betriebene hemijche Fabrif mit allen von 
den beiden eingebrachten Yabrifen bisher erworbenen 
Patenten, Rechten und Forderungen. 

Für ihre Einlage erhielten die Gründer 

Mar Hellmann 600 Aktien . . 600,000 Mart 
Dr. Eduard Türmer 600 Aktien 600,000 , 
Karl Romberg 500 Altien . . 500,000 ,, 
Dr. Walter Romberg 500 Aftien 500,000 , 
Summa 2,200,000 Mart. 

Die Gründer 2 und 4 bilden den PVoritand der 
Aftiengejellihaft, die Gründer 1 und 3 den Auf- 
ſichtsrat.“ | 
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Die „Familiennachrichten“ aber enthielten folgende 
Anzeigen: 

Die Verlobung unferer Tochter Martha mit dem 
Fabrikbejiter Herrn Dr. Eduard Türmer beehren wir 
und anzuzeigen. 

Karl Romberg und Frau. 

Die Berlobung unjerer Tochter Klara mit Herrn 
Tabrikbefiter Dr. Walter Romberg beehren wir uns 
anzuzeigen. 

Mar Hellmann und Frau. 

Dies die dofumentarisch belegte Geichichte der Er- 
findung des „Odorigen“ und „Odorinals“; der Boll- 
ftändigfeit halber müfjen wir al3 letztes Dokument die 
Eingabe wiedergeben, welche die neugegründete „Aftien=- 
gejellichaft für chemiſche Jnduftrie“ an das Minifterium 
gerichtet hat. Diefe Eingabe lautet: 

„An das Minilterium der geiſtlichen, Unterricht3- 
und Medizinalangelegenheiten. 

Das Minifterium wandte ſich an die Firmen Hell- 
mann & Türmer und Romberg & Sohn wegen Erwerb 
des Patents betreffend ätherifches DI ‚Odorinal‘. Laut 
beiliegendem Auszug aus dem Handelsregiſter haben 
jih die beiden oben genannten Firmen zu der unter- 
zeichneten ‚Aftiengejellfchaft für chemische Snduftrie‘ 
vereinigt, weldhe nunmehr alle Rechte der beiden 
Firmen bejikt. 

Wir beehren uns deshalb bezüglich der Bedingungen 
betreffend unfer Patent ‚DOdorinal‘ folgendes zu er- 
widern: 

E3 wäre uns erwünfcht, zu wiſſen, in welcher Form 
der Staat das Patent zu erwerben gedenft; e3 find 
nämlich mehrere Möglichfeiten vorhanden: 

1. Der Staat erwirbt da3 Monopol und fabri- 
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ziert das ‚Odorinal‘ unter eigener Regie (in ftaat- 
licher Fabrik), während wir eine einmalige Abfindung 
erhalten. 

2. Der Staat erwirbt dad Monopol wie unter 1, 
jedoch nur auf eine bejchränfte Zeit, die fürzer ift als 
die nach Patentgeſetz zuläſſige Schußfrilt. 

3. Der Staat läßt das ‚Odorinal‘ von ung her- 
ftellen und zwar nur für fih, während Lieferung 
an andere Abnehmer verboten ift; in diefem Falle 
müßten wir die Dauer des Vertrag3 und die Quan- 
tität des Bedarfs fennen, um einen Preis feft- 
zuſtellen. 

4. Der Staat ſchließt mit uns einen größeren Liefe— 
rungsvertrag, gibt ung aber die Fabrikation und den 
weiteren Vertrieb des ‚Odorinals‘ frei. 

Dies dürften wohl die Hauptlählichiten Vertrags- 
möglichkeiten fein; wir bitten deshalb vorerjt um gütige 
Stipulation des in Ausfiht genommenen Vertrags, 
dergeitalt, daß wir nur die in Frage fommenden Preiſe 
einzufchalten hätten. 

Gleichzeitig geitatten wir und Proben und nähere 
Angaben über unjer ‚Odorigen‘ beizufügen, welches 
gemwillermaßen eine Ergänzung zum ‚Odorinal‘ bildet, 
und wir bitten gütigit erwägen zu wollen, ob nicht 
auch die Erwerbung diejes Patents im Staatsintereſſe 
liegen dürfte. 

Hochachtungsvoll 
Aktiengeſellſchaft für chemiſche Induſtrie.“ 

So ſteht die Sache gegenwärtig, und die Vertrags- 
verhandlungen werden ſich, da kürzlich ein Wechſel im 
Miniſterium eingetreten iſt, noch längere Zeit hinziehen, 
denn unſere Bureaukratie arbeitet nicht allzu ſchnell. 
Es wäre bedauerlich, wenn der Staat dieſe bedeutenden 
Erſindungen nur für ſich erwerben würde, vielleicht 
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nur zu dem Zmede, um fie „in Öffentlihen Intereſſe“ 
zu begraben. | 
Für Leferinnen aber, die mehr Anteil am Geſchick 
der beiden Xiebespaare nehmen als an der Erfindung . 
des „Ddorigen“ und „Ddorinal“, fei noch mitgeteilt, 
daß Martha zweihundertfünfzig und Klara dreihundert 
Aktien der neuen Gejellichaft als Mitgift erhalten. 
Mit dem Afktienbefiß ihrer zufimftigen Lebensgefähr- 
ten werden fie alfo wohl genug zu leben haben. 
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ber die wegen der Kühnheit ihrer Anlage und ihrer 

herrlichen Ausblide willen immer aufs neue im- 
ponierende Stilfferjochitraße, vorbei an den mächtigen, 
gewaltigen, gleticherumgürteten Gipfeln der Ortler- 
gruppe, der höchiten ganz Tirols, führt von Norden 
her der Weg in die wilde Talſchlucht des Brauglio- 
fluſſes. | 

Es ift eine Fahrt, deren ſtetig mwechjelnde Bilder 
erhabenſter Naturfchönheiten jih unauslöfchlich in das 
Gedächtnis jedes Reiſenden einprägen müfjen, der fie 
zu guter Jahreszeit im offenen Poſtwagen zurüdlegen 
durfte, wenn ihn auch manchmal ein gelindes Bangen 
anmwandeln mag angeficht3 der Sorglofigfeit, mit der 
die auf die YZuverläfligfeit ihrer bergjicheren Gäule 
vertrauenden Roſſelenker im fjcharfen Trabe die ge- 
fährlichiten Wendungen des oft an ſchwindelnden Ab- 
gründen dahinführenden Weges zu nehmen lieben. 

Der erite Eindrud des Braugliotales mit feinen 
himmelhohen načten Felswänden iſt ein fait über- 
wältigend düjterer, und ohne das lebendige Raufchen 
de3 ungejtümen Fluffes, der fi an dem wildeſten und 
romantiſchſten Punkte der Schlucht mit der in zahl- 
Iofen Kasfaden der Tiefe zuftrömenden ſchäumenden 
Adda vereinigt, würde die Wirkung diejer in ihrer 





Stück von der Stilfferjochftraße im Braugliotal bei Bormio. 
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erniten Großartigkeit gleichſam erftarrten Natur auf 
das Gemüt des Touriften eine fait beflemmende fein. 

Hoch oben auf fteilem Fels, gleich einem angeflebten 
Vogelneft, über der hundert Meter tiefen Schlucht 
hängend, erhebt fih das Alte Bad von Bormio, dem 
durch feinen Reichtum an heilfräftigen heißen Schwefel- 
quellen weit berühmten Kurort. 

Schon den alten Römern waren diefe Quellen und 
ihre heilfamen Wirkungen wohl befannt, und ihre Be- 
nüßung reiht um wenigſtens zweitaufend Jahre zurüd. 
Die ausgiebigften von ihnen find in uralten Gemwölben 
unter dem Babdehaufe gefaßt und werden nicht nur 
zu Bade-, jondern auh zu Trinkkuren gebraucht. 
Namentlich die eingeborene Bevölkerung hegt zu ihren 
wunderbaren Eigenschaften ein fo fehranfenlofes Ver— 
trauen, daß aud ferngefunde Bente das nicht gerade 
wohlihmedende warme Waller in großen Duantitäten 
zu trinken pflegen, feft überzeugt, fich damit gegen 
alle erdenklichen Krankheiten zu ſchützen. 

Das Entzüden aller Maler, deren viele fih all- 
jährlich durch die unerſchöpfliche Fülle dankbarer Motive 
hierher loden laffen, bildet die ehrmwürdige St. Martins- 
fapelle, die fih auf einem anfcheinend für die Ewig- 
feit errichteten Bogenfundament auf einem Felſen in 
der Nähe des Alten Bades erhebt, und deren Urſprung 
bis in eine nebelhafte Vergangenheit zurüdreicht. Hier 
erhalten alljährlich beim Beginn der kurzen Sommers— 
zeit Hirten und Herden den priefterlihen Segen, ehe 
fie auf die frifh begrünten Bergmatten Hinausziehen, 
deren mwürziger Raſen das Vieh für die Entbehrungen 
und die dumpfe Gefangenschaft des langen Hochgebirg3- 
winters entichädigen joll. 

Etwas tiefer liegt das Neue Badehaus, im Gegen- 
jag zu den einfacheren, mehr patriarhaliihen Ver- 
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hältniffen des Alten ein mit allen modernen Bequem- 
lichkeiten ausgeftattetes Hotel, deffen bunt zufammen- 
gejegte internationale Gejellichaft ausgiebige Gelegen- 
heit zu den interefjanteiten Studien und Beobadytungen 
bietet. — 

Wer die Stadt Bormio ſelbſt kennen lernen will, 
der muß noch eine halbe Stunde weiter füdwärts 
wandern. Aber er wird den Spaziergang nicht be- 
reuen, denn daS am Ufer des Frodolfofluffes aufgebaute 
uralte Neſt iſt ebenfalls ein wahres Eldorado für Maler 
und andere jchönheitsfreudige Menſchenkinder. Mit 
feinen zahlreihen Türmen und feinen zum Teil vor— 
zeiten jehr prächtigen, jegt aber in den verſchiedenſten 
Stadien de3 Berfall3 befindlichen Baulichkeiten bietet 
es einen überaus maleriihen Anblid, der erft dann 
einiges von feinem poetischen Reiz einbüßt, wenn man 
gewahr wird, welche unglaublide Menge von Schmuß 
und Elend fih in den romantischen Winkeln verbirgt. 

Die Armut der Bevölkerung ift in der Tat eine 
wahrhaft erfchredende, und veſonders charakteriſtiſch ift 
das häufige Vorkommen von Kretins, deren bejammern3- 
werte Erfcheinung dem Reiſenden nur zu häufig die 
Freude an den ihn umgebenden Naturjchönheiten ver- 
leidet. 

Dürftigkeit und Armut, nur gemildert durch die für 
unfere Boritellungen taum begreiflihe Anfpruch3lofig- 
feit der Bevölferung, treten dem Touriften auh in 
all den Dörfchen und Weilern entgegen, die in großer 
Zahl über die benachbarten Täler und Berghänge ver- 
jtreut find. Denn welche Fülle von Freuden aud) die 
Natur dem Auge des forglofen Reifenden bereiten mag, 
dem Eingeborenen ift fie hier eine jehr farge und oft 
übellaunige Mutter, die ihm faum mehr gewährt, al3 
er zur Friſtung des armieligiten Daſeins bedarf. Die 


St. Martinskapelle beim Alten Bad. 
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Beit der Vegetation beginnt erft im Juni und hat [Hon 
nah wenigen Monaten ihr Ende erreicht, um den 
rauhen Stürmen des Herbftes und Winters zu weichen. 
Aber ſelbſt während diefer kurzen Wochen muß der 
Landmann auf allerlei Kataftrophen gefaßt fein, die 
den Ertrag feiner fümmerlichen, allerdings auch zu— 
meift mit echt italienischer Läffigfeit betriebenen Feld- 
wirtichaft in Frage Stellen. Richard Eifert, der Zeichner 
unserer trefflihen lluftrationen, entwirft von ſolchen 
unvorhergejehenen Naturereigniffen folgendes anſchau— 
liche Bild: „Noch im Juli erlebten wir, daß die Berge 
bi zum Bad herunter nad) einer Sturmnadt friich 
mit Schnee bededt waren. Auch ift eine ſolche Sturn- 
nacht mit Gewitter eine Naturerfcheinung, die nad- 
haltige Eindrüde vom Ernſt des Hochgebirgslebens 
hinterläßt. Der Kurgaſt, der fih an lieblichen Sommer- 
tagen über die unfinnig diden Mauern und die doppelten 
Fenſterläden wundert, wird diefe Sicherheitämaßregeln 
in feinem Bett fegnen, wenn vom Piz Ombrail eines 
jener Unwetter ins Tal herunterfährt, gegen die unjere 
Flachlandsgewitter naive Theaterkfopien find. Die 
Erde bebt in ihren Grundfeiten, und mancher Badegait 
mag glauben, der Skandal werde damit endigen, daß 
das Alte und Neue Bad in die Addafchlucht gefegt werden. 
Legt fiġ dann in der Frühe der Tumult, und ledt die 
höher fteigende Morgenjonne den Schnee von den 
Felſenhalden, jo erfennt der Spaziergänger, der ſich 
in die triefende Natur hinauswagt, daß nicht allein 
Sturm und Donner es waren, die in der Nacht den 
Lärm veranftaltet Haben. Bon den phantaftiichen 
Baden am Piz de Reit find riefige Felsbroden herunter- 
gejanft, über die Schutthalden gefeßt, haben die Pü- 
{hung und Bruftwehr der Paßſtraße durchichlagen, in 
die Straßen einen halben Meter tiefe Furchen gerijjen, 
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wie Xrtilleriegefchoffe, und find durch den Foren» 
ſchutzwald der Adda zugeraft, durch eine breite Schneiſe. 
im Gehölz auf Jahrzehnte Hinaus ihren Weg bezeich- 
nend. Aber aus allen Klüften Schießen jetzt Waſſerfälle 
herunter und wälzen Maffen von Schuttgeröll auf den 
Wiefenboden und das dürftige Aderland. Daß unter 
dem Einfluffe jolcher Naturgewalten die Bodenkultur 
nicht allzu üppig aufblüht, ift erklärlich.“ — 

Eines der interelfanteiten Baumerfe von Bormio 
ift die Kaferne der Alpenjäger, ein uraltes, vermwittertes 
Gebäude, dag in feinen trugigen Formen an eine Pe- 
feitigung aus dem friegeriihen Mittelalter erinnert. 

Die gejchmeidigen und elaſtiſchen Geſtalten der 
Alpini in ihrer Schmuden Uniform erfreuen fih bei 
den Kurgälten von Hormio einer ganz bejonderen und 
jehr begreifliden Beliebtheit. Mbgejehen davon, daß 
e3 durchweg muntere und liebenswürdige Burſchen 
find, die fih für jede ihnen erwiejene Freundlichkeit 
findlich dankbar erzeigen, gewährt e3 ein wirkliches 
Vergnügen, ihnen bei ihren täglichen Felddienftübungen 
in den Bergen zuzufehen. Denn es ift eritaunlich, was 
Mannichaften und Offiziere dabei an Kühnheit und 
Gewandtheit zu zeigen willen. Die Fremden ergüößen 
fich oft ftundenlang daran, mit dem Fernglafe die 
Scheingefechte zu verfolgen, die da irgendwo in ſchwin— 
deinder Höhe, auf den teilen Hängen de3 Monte 
Griltallo oder eines anderen für gewöhnliche Sterb- 
liche fat ungugänglichen Bergriefen, ausgefämpft wer- 
den, und die ofetterie, mit der die Alpini auf die 
Pflege ihrer äußeren Erſcheinung bedacht find, beweiſt 
augenfällig, welchen Weri fie auf die Bewunderung 
der in den Augen diefer naiven Kinder des Volkes 
natürlich durchweg fehr vornehmen Fremdlinge legen. 

Die Zahl der genufreichen Spaziergänge und wei- 
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teren Ausflüge, die 
jich von den Bädern 
Bormios aus unter- 
nehmen laffen, ift na- 
türlich ſehr groß, denn 
nach welcher Richtung 
hin auch immer der 
Wanderer fih wen— 
den mag, jtet3 wird 
A er durch neue ungez 
Si ahnte SHerrlichkeiten 
Pe und Wunder der viel- 
geſtaltigen Hochge— 
birgswelt überraſcht 
werden. 
Eine der ſchön— 
ſten Wanderungen iſt 
die durch Den Fraele- 
paß in das wildroman— 
tiſche Violatal, deſſen 
Eingang von uralten 
verfallenden Wacht— 
türmen mit fußdiden 
Mauern 
Ä x flankiert 
sv wird. Der 
Blick auf die 
von ewigen 
Schnee De- 
dedten. 
Häupter der- 
| Cima di 
Biazzi und anderer mejeltätiiger Alpenriejen, der ſich 
hier bei jeder Wendung des Weges. auftut, ift von 
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wahrhaft überwältigender Großartigkeit. Wer aber 
den ladhenden und Hieblihen Bildern vor den er- 
habenen und bdüfteren den Vorzug gibt, der findet 
bei einem Sommeraufenthalt in den Bädern von 
Bormio nicht weniger feine Rechnung. Denn weiter 
abwärts nah Paffierung: de3 Engpaſſes von Morig- 
none erjchließt ſich die Ausficht in die gejfegneten Ge- 
filbe des Beltlin, und wohl jeder, dem e3 vergönnt 
war, fih dieſes Augenblid3 zu erfreuen, wird dabei 
ähnliche Eindrüde empfangen haben wie unſer ſchon 
vorhin zitierter Künftler, der nah einem Heinen Stoß- 
jeufzer über die nicht eben jeltenen und meift jehr 
ausgiebigen Regengüſſe jagt: „Aber ganz regel- 
mäßig und buditäblid) Tag für Tag kurz darauf das 
herrlichite Touriftenmwetter und goldener Sonnenjchein. 
Das ift eben der Süden, der fih trog der hohen Ge- 
birgslage geltend matt. 

Und wie wunderſchön ift dann. das Veltlin! Saft- 
grün die friſchgewaſchenen Wieſen, dunkel die Wälder, 
mit violetten Schlagfchatten und glühenden Lichtern 
gemujtert die Feljen, ultramarinblau die fernen Wände, 
Darüber in blendender Weiße die Firne und Gletjcher; 
durch das Tal jagen in wilder Haft die Flüſſe, die 
nach jedem Gewitter zu einer neuen Gewalttat be- 
reit find. 

Aber an den Bergen hoch hinauf bis zur Grenze 
der Bewohnbarkeit Dörfchen, Weiler und buntichim- 
mernde Kapellen, al3 hätte man genau überall da, 
wo ein verwöhntes Auge es etwa wünſchen möchte, 
nur wieder zum Buß für die Landichaft ein Kirchlein 
ausgepadt und hingepflangzt.“ 

Und wem e3 da droben trog all diefer Schönheit 
am Ende zu eng werden jollte, der braukt nur ein 
paar Stunden talwärt3 zu wandern, um fih von allen 
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Bauberreizen ded Südens umgeben zu jehen und um 
` inmitten der üppigjten, verfchwenderifchiten Vegetation 
zu vergeſſen, daß wenige Kilometer Hinter ihm auf 
fteinig unfruchtbarem Boden eine in Armut faſt ver- 
fommende Bevölkerung gegen die feindlichen Gewalten 
der Natur mühjelig um3 Brot ringen muß. 
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fingiten ift ja daS wahre Feit der Erfüllung und der 

” Freude,“ jagte der Kaufmann Qaftig zu feiner 

Gattin, als fie einige Wochen vor dem Feite am Frith- 
jtüdstische jagen, „aber —“ 

„Run, was Haft du wieder für ein Aber?“ fragte 
Frau Elli. 

„Aber,“ fuhr der Gatte fort, „ich meine nämlich 
die Freude, da ftimmt doch nicht alles. Viele Leute 
möchten gerne Freude bereiten, willen aber nicht ganz 
genau, woher nehmen. Die anderen wieder, die e3 
dazu haben, wiſſen nicht recht, mit was, fie Freude 
machen follen.“ 

„Run, von mir weißt du doch, mit was du mid 
erfreuen kannſt.“ 

„Echt weiblich gedacht!“ fuhr der Gatte lachend 
fort. „Läßt fidh einer beifommen, einmal allgemeine 
Betrachtungen anzuftellen, gleich jpringit du aufs Per- 
jönliche über und in diefem Falle fogar auf die eigene 
PBerjon.“ | 

„sit dir denn meine Perjon jo unangenehm, daf 
jie nicht darüber fprechen darf?" fragte Elli möglidit 
janft. 

„Echt weibliche Logik!“ lachte der Gatte, weniger 
galant als aufrichtig. „Doc laß nur gut fein, dir 
bringt das Felt ſchon, was du dir wünſcheſt, vor allem — 
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außer dem Kleinen A en die glangvolfe Gülle, 
genannt Geſellſchaftskleid. Diesmal aber geſtatteſt du 
mir, dich zu überrafchen! Ich möchte. wetten, bah ih 
deinen Geſchmack ganz genau treffe.“ | 

„Meint du wirklich?" fragte fie. „Run, ich will 
dir vertrauen, da du es dir einmal in ben Kopf geſetzt 
haft, mich zu überraſchen — 

„Und dir zu beweiſen, daß ich. beine Geſchmack 
ganz genau kenne. Das wäre noch ſchöner, wenn man 
den Geſchmack ſeines beſſeren Ehedreiviertels nicht treffen 
ſollte, nachdem man- mit ihm eine Zeit zuſammen ver- 
lebt hat, länger als der Siebenjährige Krieg, wenn auch 
nicht fo lange wie der Dreißigjährige!" 

„Du kannſt nun einmal: deine —— nicht. laſſen! 
Njo — wir werden ja ſehen.“ 

„Jawohl, bei Philippi ſehen mir. und wieder!“ 

Am ſelben Nachmittag lautete es, — pét Bild- 
fläche erfhien Frau Luzie Ermler, die fih. rühmen 
fonnte, als Frau Ellis befte gran anerfannt zu 
ſein. 

„Ach wie reizend, liebſte Sigles bağ Bu mich ein» 
mal aufſuchſt!“ rief Elli, und in ihrer Seele Hang es: 
„hätteſt auch ein andermal kommen können!“ 

Nun ging's an ein Erzählen im Sturmſchritt. Die 
Vorbereitungen zum Feſte, das Dienſtmaͤdchenelend, 
die Toilettenfrage. 

„Ich habe eine Bitte an dich, liebe Elli,“ ſagte Frau 
Ermler. „Möchteſt du nicht ſo freundlich ſein, mich 
zu begleiten? Ich will mir ein Geſellſchaftskleid kaufen 
und möchte dies nicht tun, ohne deinen erprobten Rai 
zu Hilfe zu nehmen. Würdeft du nicht mitgehen?“ 

„Sehr gern," erwiderte. Elli, „ich ſo wie ſo 
noch einzukaufen.“ 
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Es folgte zunächſt große Beratung, was Elli zum 
Ausgange anziehen jollte, und dann rauſchten die 
Damen die Treppe hinab. 

Unbewußt befolgten fie Franflins Rat: „Mache ſtets 
Geſchäfte mit Leuten, die inſerieren!“ und begaben ſich 
in ein großes Modewarengeſchäft. 

„Der hat ja die größte Auswahl in nereften Gefell- 
Ichaftsfleidern befannt gemacht,“ bemerkte Quzie, und 
Elli war voll Neugierde, das Neuefte zu jehen. „Mein 
Mann will mir nämlich auch eins ſchenken,“ ſagte jie; 
„er hat fich’3 aber in den Kopf geſetzt, e3 felbit aus- 
zuſuchen.“ 

„Laß ihm doch die Freude!“ erwiderte Luzie. „Es 
iſt ganz hübſch, einmal überraſcht zu werden.“ 

Nun trat die Haupt- und Staatsaktion in Erſchei— 
nung: man faufte. Eine der Märtyrinnen, die in der 
Arena des großen Geschäfts der langjamen Berfleifchung 
durch wähleriſche Damen Harrten, verdrängte mit ge- . 
übter Mimik den Leidenszug, der fih jet vor dem 
Felte in ihren Mienen eingegraben Hatte, durch ein 
zuvorkommendes Lächeln und führte den beiden „Gnä— 
digen" die zahllojen Leiblichkeitshüllen vor, die auf 
Ständern und Hüften eine fopflofe ftumme Gefellichaft 
bildeten. 

„Liebe Elli," fagte Luzie, „ich verlaffe mich ganz 
auf deinen Rat.“ 

„Bielleicht Velvet?" fragie die Konfeltionsdame. 

„Gefällt dir Velvet?“ gab Luzie die Frage 
weiter. 

„Ach nein, Velvet nicht!" erwiderte Elli, mit einer 
Miene, als ftände das Tragen von Velvet auf einer 
Stufe mit Raubmord. 

„Xit vielleicht Laſting gefällig?“ 

Auch Laſting fand feine Gnade vor Ellis Augen, 
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was fie indeſſen nicht hinderte, fih eine Anzahl von 
Kleidern aus diefem Stoffe genaueftens anzujehen. 

Im Grunde gefielen ihr diefe recht wohl, aber, 
aber — — Es mar doch ein ſtarkes Stüd von Luzie, 
fie zum Kaufe eines Kleides mitzunehmen. Belannt- 
lich ift für ein weibliche Weſen nichts ſchwieriger, als 
ein gleichgültiges Geficht zu machen, wenn eine Freun— 
din ein ihr vorzüglich ftehende3 Kleid trägt. Und hier- 
auf baute jest Elli einen Plan. Es mußte eines aus— 
gejucht werden, da3 Luzie abjolut nicht Hleidete, Beide 
Freundinnen erichienen ja öfters zufammen in Ge- 
-jellfichaft, beide waren fih in Figur und Haltung ähn- 
lih. Man wollte doch abitechen! 

Sebt fam man zum Hopſae. Diefer Stoff war in 
den üblichen Farben vertreten: elfenbein, grau, beige, 
braun, dunkelblau, ſchwarz. 

"Sinnend betrachtete Elli die Gemänder, Nichts 
gefiel ihr, denn alles hätte Luzie viel zu gut gekleidet. 

Da — follte fie ihren Augen trauen — dag war 
ja. eine abjcheuliche Geſchmacksverwirrung: ein rötlich» 
braunes Hopſackoſtüm! Darin mußte Luzie gräßlich 
ausfehen — da3 rötlihe Braun zu ihrem rötlich blonden 
Haar und ihrem Teint! 

„Was koſtet da3 Kleid Hier?“ fragte Elli. 

„Achtundneunzig Mart,“ erwiderte die Verfäuferin. 

„Dies Kleid würde ich an deiner Stelle unbedingt 
wählen!" äußerte Elli mit Entjchiedenheit. 

Xn Luzie Zügen malte ſich Staunen. Doch plöß- 
lich wich diefer Zug, und fie ftimmte mit großer Freudig- 
feit zu. Auch der Preis war dem Hundertmarkichein 
angemefjen, den Luzie — wie fie fchon vorher der 
Sreundin mitgeteilt — eingeftedt Hatte, und jo ging 
© denn dad rötlich braune Hopjackleid in Luzies Befik 
über. 
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„Fünf Viertelſtunden!“ ſeufzte die Konfektionsdame 
im: ſtillen, denn fo lange hatte die Auswahl gedauert. 
Mit bezaubernder Liebenswürdigfeit geleitete fie die 
Damen zur Kaffe, und dann äußerte fie zu einer Leidens- 
gefährtin: „Die haben aber einen Geſchmack! Jh wäre 
beinahe herausgeplagt!" 

Daß fie ihrer Freundin einen ſolchen Streich ge- 
ipielt, davon fagte Elli zu Haufe natürlich nichts, fie 
erwähnte überhaupt den ganzen Einkauf nicht wieder, 
und den Gatten intereffierte die Sache nen auch 
er ſprach ebenfalls nicht davon. 


Zwei Tage vor dem Feſt ſaß der Hausvater Yez 
haglih in feinem Stuhle und la$ die Zeitung. Da 
lachte er laut auf und erzählte dann feiner aufhorchen— 
den’ Gattin: „Hat da im vorigen Jahre vor Weihnachten 
eine Frau auf dem Lande ihren Mann gebeten, ihr 
ein paar ‚Hausfegen‘ zu fchenfen. Du weißt ja, die 
befannten Bilder mit Sprüchen. Der Mann jchreibt 
nun an den Händler in der nahen Stadt, der alle 
möglichen Artikel führt. Das Paket tomit an, Vater 
macht's gar nicht auf, und am heiligen. Abend öffnet 
er es in Mutters Gegenwart. Kommen da zwei mittel- 
große — Sägen zum Vorſchein! Er hatte nämlich 
;Hausfägen‘ geſchrieben!“ 

„Ja —ja, das find ſolche Aberraſchungen!“ ſagte Frau 
Elli. „Wenn es mir nur nicht mit meinem Kleide ſo geht!“ 

„Wo denkſt du hin?“ erwiderte Laſtig. „Ich kenne 
doch deinen Geſchmack. Du wirſt mentat EBENE: 
überrafcht worden fein.“ eh. 

Der Pfingitmorgen fam. — bat der Gau- 
vater die Gattin, einmal ins Nebenzimmer zu gepi; 
Sie tat dies voll freudiger Erwartung. | 
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Da lag in voller Pracht auf ihrem Plage das ges 
wünfchte Geſellſchaftskleid, da3 ihr mit triumphierender 
Miene der Gatte präſentierte. „Nun ſieh und ſtaune, 
wie ich deinen Geſchmack getroffen habe!“ ſagte er ſtolz. 

Doh wie ward ihm! Elli machte ein zwar. über- 
vafchtes, aber auch bitterböfes Geficht. „Was foll das — 
das ift ja Luzies Kleid?“ fagte fie. | 

„Nun ja,“ erwiderte Laftig mit einem merkwürdigen 
Lächeln. „Sch habe fie ja mitgefchieft, um zu erfahren, 
wa3 dir am beiten gefiele!“ 

„Und fertiggemadt ift e8 auch ſchon?“ fragte Elfi 
weiter, indes ihre Miene immer düjterer wurde. 

„Gewiß, e3 ift ſchon fertig,“ erwiderte er. „Du 
follft es doch heute gleich anziehen.“ 

„Run fann es nicht einmal mehr umgetauſcht 
werden!“ vollendete Elli mit wahrem Entſetzen, und 
jetzt wurde es klar in der Seele des Hausvaters. 

„Da haſt du wohl,“ ſagte er zögernd, „gerade das 
ausgeſucht, was — dir am wenigſten gefiel?“ 

Elli ſagte nichts. Sie ging ins Wohnzimmer und 
jete fih weinend aufs Sofa. 

Raftig fah das Kleid an und murmelte: „Einmal 
überrafcht und nicht wieder!“ | 








| Wie foll 
man den Spargel anbauen? 


Don Th. Seelmann. 


| ca 
Mit 6 Illuftrationen. (Nadydruck verboten.) 


pe Anbau des Spargels, eines unſerer ſchmack— 
hafteften und befömmlidhiten Frühgemüſe, wird 
noch vielfach für ein fchmieriges und Hinfichtlich des 
Ertrages unficheres Unternehmen gehalten. Der Grund 
hierfür ift aber nur, daß mau bei der Anlegung der 


ESpargelbeete teil3 aus Unkenntnis der Berhältniffe, 


teil durch die Befolgung eines veralteten Kulturver— 
fahren? zwedwidrig zu Werte geht. Denn gerade bei 
der Anbaumethode des Spargel3 herrichten lange Zeit 
irrtümliche Anschauungen. Erft jegt hat man die Fehler, 
die früher gemacht wurden und oftmal3 auch heute 
noch begangen werden, aufgededt und damit eine ziel- 
bewußte Durhbildung und Berbefjerung der Anbau- 
weiſe herbeigeführt. Wer fih diefe neueren Erfahrun- 
gen zu nuße macht, wird faum jemals über Enttäu- 
—5 — zu klagen haben, vielmehr ſeine Spargelbeete 
bald. zu den ſicherſten und lohnendſten Anlagen der 
Gemüfegewinnung rechnen. 

Starf verbreitet ift noch ber Glaube, daß der Spargel 
ein®® ganz beitimmten Bodens bedarf. Jn Wirklich- 
feit ift er durchaus nicht mwählerifch und fommt auf 
iedem Boden fort, der nicht nak ift. Allerdings ift ihm 
bindiger Boden am zuträglichiten, doh muß darauf 
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gejehen werden, dağ das Erdreich unmittelbarämter 
ihm gut gelodert ift. Sodann muğ der Boden über 


dem Wurzel- 
ſtock nährhal- 
tig fein, ba 
Die Wurzeln 
nit in Die 
Tiefe gehen, 
jondern Das 
Beitreben ha— 
ben, in Die 
Höhe zu ſtei— 
gen, um aus 
ven oberfläc)- 
liheren Bo— 
denpartien 
die Nährſtofſe 
aufzufaugen. 

Der Plat, 
auf dem man 
ein Spargel- 
beet anlegen 

will, darf 

ferner mine 
deitens fünf- 
zehn Jahre 
vorher feinen 
Spargel ge— 
tragen haben, 
da er dadurd) 
gewilje unbe— 
bingt nötige 


— 











Nährſtoffe verliert. Für größere Kulturen eignet 
ſich am meiſten ein Boden, der vorher mit Luzerne, 


en und mit den 
ährigen Stengel. 


Refte der vo 


ift der Hals gedrun 


tert und zeigt die 


jährige Klaue. Bei der erfteren — links — 


ge und eine zmei 


Eine einjähri 
Augen befettt, bei der letzteren — rechts — ift der Hals verbre 
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Klee oder Eiparfette bebaut worden ift, welche Pflan— 
zen kräftige Stidftoffjammler darftellen. Hat man die 
Wahl, jo ift ein loderer, tiefgründiger und möglichft 
mwenig-naffer Boden jedem anderen vorzuziehen. Die 
Lage der zukünftigen Beete foll wegen der Bejon- 
nung nah Süden oder Weiten, niemals aber nad) 
Norden gerichtet fein. | | 

Die erite Bearbeitung des Bodens beginnt im Herbit. 

Auf je ein Ar Fläche breitet man 600 Kilogramm 
Kuhdünger aus, wenn der Boden fandig ift, 400 Milos 
gramm Pferdedünger, wenn er mergelig, tonig oder 
falfhaltig ift, 500 Kilogramm gemifchten Stalldünger 
oder gut verrotteten Kompoſt bei mittelmäßiger Garten- 
erde. Der Dünger wird bei jandigem Boden mit Chlor- 
falium und bei kalkhaltigem, tonigem und mergeligem 
Boden mit ebenfoviel ſchwefelſaurem Kali überjtreut. 
- Man gräbt den Dünger fogleich unter, damit. er fid 
im Berlauf des Winters zerjegt. Auf feinen Fall ift 
- etwa fpäter bei der Einpflanzung der Wurzelftöde, der 
ſogenannten „Klauen“, an diefe frifcher Dünger zu 
bringen, da hierdurch die fleifchigen Teile der Wurzeln 

verfaulen würden. 

| Bon Wichtigkeit ift weiterhin die Verwendung einer 
wirklich erprobten Spargeliorte. Empfehlenswerte 
Corten find „früher Argenteuil“, „Ruhm von Braun- 
ſchweig“, „Erfurter Riefenfpargel“. Im allgemeinen 
wird ja der größte Wert auf frühzeitig fchießende Sorten 
- gelegt, da im Beginn der Saifon der Spargel am 
teuerften bezahlt wird. Aber man jollte doch neben- 
herr auch Spätipargel anbauen. Auf der Höhe feiner 
Wachstumsperiode treibt der Frühfpargel fo fchnell, 
dapi der Markt förmlich mit ihm überſchwemmt wird, 
und infolgedefjen der Preis ftark jinft. Dagegen fteigt 
der Preis gegen Ende der Saiſon wieder an, weil der 
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Srühfpargel im Wachstum nachläßt, und jo die Zufuhr 
zurüdgeht. Der Spätjpargel treibt niht nur lang- 
famer, fondern dauert auch länger an. Das langjamere 





Die Anlegung der Pflanzlinie. 


Treiben gejtattet es, bas Stechen der Spargelitangen 
etwas Hinauszufchieben, ohne daß doch die Köpfe: lich 
bläulich verfärben. Man fann alfo zum Berfauf den 
Beitpunft wählen, wo der Andrang in der Hochſaiſon 
beim Frühfpargel aus diefem yder jenem Grunde vor- 
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übergehend zurücgeebbt ift, und deshalb dann gerade 
beſſere Breije bezahlt werden. Das fängere. Andauern 
des Spätipargelö.aber bringt es mit fich, daß man noh 
zu emer Beit Spargel verlaufen fann, in welcher nur 
noch wenig Frühfpargel geerntet wird. | 

Mag man ji) aber zu einer frühen oder fpäten 
Sorte entichließen, immer find für die Pflänzlinge 
folgende Gelichtöpunfte zu beachten. Bekanntlich foll 
man nicht vor dem vierten Jahr bei einem neu an- 
gelegten Spargelbeet mit dem Stehen beginnen. 
Diefer Erfahrungsjag fann nun leicht dazu verleiten, 
zur Anpflanzung Wurzelitöde auszuwählen, die zwei 
oder drei Jahre alt jind, indem man glaubt, durch ältere 
Klauen den Zeitraum der Ertraglofigfeit abfürzen zu 
fönnen. Indeſſen befindet man ſich damit in einem - 
itarfen Irrtum. Denn je älter eine Spargelpflanze 
iſt, deſto ſchwerer bemwurzelt fie fih, und deſto mehr 
bleibt fie jpäter in ihrer Entwidlung zurüd. 

Zur Aufzucht der Spargelpflänzlinge aus dem 
Samen werden ji) nur die Eigentümer großer Rul- 
turen verftehen. Für den Sleinbetrieb ift es im all- 
gemeinen vorteilhafter, die Pflänzlinge fäuflich zu er- 

‚werben. Bflänzlinge, deren Samen im Herbit aus- 
. gelegt wurde und dann den Winter über im Boden 

ruhte, find denen vorzuziehen, deren Samen erft im 
- Frühjahr ausgejät wurde, ba die erfteren in der Regel 
fräftiger entwidelt find. Wie jchon erwähnt, nennt 
man den Wurzelftod des Pflänzlings, anfnüpfend an 
feine Form, „Klaue“. An der Spike des Wurzelitocdes 
figen die Knoſpen oder Augen, die ſpäter ausfchlagen. 
Eine gute einjährige Klaue muß Wurzeln von 25 bis . 
30: Zentimeter Länge haben, die gut ernährt, überall 
glatt, nicht gekrümmt und blafjer als die Wurzeln zivei- 
jähriger Klauen fein follen. Der Hals des Wurzelitodes 
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ferner, an dem die Augen entipringen, foll did fein, 
nicht mehr al3 vier oder fünf Augen tragen und in 
jeinem Grunde allein den Reft des im Sommer zuvor 





Der Graben mit den Pflanzlöcdhern. 


abgemelften Stengels zeigen. Alle anderen Klauen 
find mindermertig. 

Die Anlegung der Beete auf dem im vergangenen 
Herbit gedüngten Boden hat nun im Frühjahr in der 
legten Hälfte des März oder in der eriten Hälfte des 
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April zu geihehen. Mar gibt den Beeten eine Breite 
von mindeftens 5 und eine Ränge von 10 Meter. Mit 
der Meßſchnur wird zuerit 40 big 60 Zentimeter von 
den Längsrändern des Beetes je cine Linie abgeitedt. 
Jede weitere Linie foll einen Meter von der anderen 
entfernt fein. Unter ihnen wird links und rechts ein 
insgejamt 35 big 40 Zentimeter breiter Graben mit 
dem Spaten auögemworfen. Es entjteht demnach auf 
beiden Seiten jeder Linie ein langgeftredter Erdwall. 
Die Tiefe des Grabeng foll nicht mehr al3 20 bis 
25 Zentimeter betragen. Es genügt alfo eine Spaten- 
ftichtiefe. Da von der Spatenflähe Erde zurücgleitet 
und fich jpäter auf dem Boden des Grabeng feftfegt, 
jo wird die Grundfläche desjelben jchlieglich nicht mehr 
als 15 Zentimeter unter der urjprünglichen Oberfläche 
des Beete3 zu liegen fommen. Das ift auch die zmed- 
mäßigite Tiefe. 

Xu der Längsachſe der Gräben werden nun alle 
Meter lang die Stellen gefennzeichnet, an denen die 
Spargelllnuen eingejegt werden follen. Man gräbt an 
diefen Stellen ein Loh von 15 bis 20 Bentimeter 
Seitenlänge und gleicher Tiefe, wenn der Untergrund 
von guter Befchaffenheit ift, oder geht nur 5 Benti- 
meter tief im Fall, daß die Fruchterdeſchicht flacher 
ift. Die ausgehobene Erde wird jenjeits der Crd- 
wälle geworfen. 

Sebt fann die Einfegung der Klauen erfolgen. 
Jedoch müſſen fie vorher noch zugerichtet werden. 
Bu diefem Zweck bejchneidet man den unteren Teil 
der Wurzeln mit dem Gartenmeffer, fo daß fie nur 
noch eine gleichmäßige Länge von 15 bis 18 Benti- 
meter behalten. Nun nimmt man Erde von den Sciten- 
wällen und jchüttet damit einen’ Heinen Haufen auf 
dem Boden des Loches auf. Die Spike des Haufens 
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jol jih mit der Grundfläche des Grabens in gleicher 
Höhe befinden. Auf den Haufen wird die Klaue ge- 
fegt, und zwar in der Weife, daß fih ihre Wurzeln 
nach allen Seiten hin ausbreiten. Darauf werden die 
Wurzeln mit guter Erde bededt, das Loch ausgefüllt, 
und die Erde darüber noch etwas angehäufelt: 

Xft der Boden mager und im Herbit zuvor nicht 





Das Derkürzen der Wurzeln. 


gedüngt worden, fo muß man die Heinen Erdhanfen 
aus Kompofterde oder Halb und Halb aus guter, milder 
Sartenerde und Kompofterde Heritellen und ebendamti 
die Löcher ausfüllen. Den Boden des Grabeng be- 
dect man dann weiterhin mit einer 5 bis 10 Zentimeter 
ftarfen Kompoſtſchicht. Endlich empfiehlt e fih, beim 
Beginn des Wachstums furz vor Eintritt eines Regens 
auf den laufenden Meter 5 Gramm Ehilijalpeter aus- 
zuftreuen, wodurch die Pflanzen außerordentlich gc- 
fräftigt werden. 
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Der Graben bleibt drei Jahre hindurch offen liegen. 
Während diefer Zeit muß er häufig gehadt werden, 
damit fich nicht Unfräuter anfiedeln, die durch die Ent- 
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Die Einfekung der Klauen auf die Erdhaufen der Pflanzlöcdher. 


ziehung der Nahrung die jungen Spargelpflanzen 
Ihädigen. Schon einen Monat nah der Anpflenzung 
muß mit dem Haden begonnen werden. Damit man 
hierbei nicht die Spargelpflanzen verlegt, legt man um . 
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fie einen gut jichtbaren Holzreifen oder jtedt ein Latten— 


itü daneben. 
In dieſer Weile angelegte Spargelbeete tragen 





Die Zuſchüttung der Pflanzlöcdher. - 


15 big 18 Jahre. Hat man nur eine kleine Zandfläche 
zur Berfügung, jo tann man die Spargelreihen auch 
auf 90, ja fogar bis auf 80 Zentimeter zuſammen— 
rüden. Indeſſen verfürzt fih dadurch die Ertragsdaner 
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der Heete um 4 big 5 Jahre. Fm Frühling des vierten 
Sahres, jobald die eriten Triebe an der Oberfläche 
ichtbar werden, erhöht man daS Beet mit der Erde 
der GSeitenmwälle um 25 Zentimeter. Dieſe künſtliche 
Erhöhung muß dann Mitte Juni, wenn die Ernte ab- 
geichloffen ift, und fi die oberirdifchen Teile der Spargel- 
pflanzen Fräftig entmwideln follen, wieder abgetragen 
werden. Darauf find die Beete ftarf zu düngen. Die 
Auftragung der Erde muß alle Frühjahr wiederholt 
werden. Um die Zwiſchenräume zwiſchen den Spargel- 
pflanzen auszunüßgen, fann man fie mit furzlebigen 
| Gemüfepflanzen, wie Kopflalat, Radieschen und Mohr- 
rüben, beitellen. 

Auf ein Hektar Spargelbeete fann man im Ber- 
lauf von :15 Sahren 20,000 Spargelbündel im Gewicht 
von je 2 Kilogramm rechnen. Veranſchlagt man den 
Preis eines Kilogramms auf nur 1,20 Marf, fo bringt 
das Hektar in diefer Beit 48,000 Marf oder. im Jahr 
3200 Mart ein. Hierbei ift noch nicht der Erlös aug 
den Gemüfen mitgerechnet, die in den Zwiſchenräumen 
angebaut werden fünnen. Abzuziehen davon find die 
Koften für die Anjchaffung der Spargelpflanzen, die 
Düngung und der Lohn für die Arbeiter. Ye nad) 
den Landesgegenden ſchwankt die Gejarntausgabe. 
Aber auh wenn man fie hoch anjeßt, fo bleibt dennoch 
ein erfledlicher Gewinn übrig, während die Mühe— 
waltung nicht allzu beträchtlich ift. 
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Mannigfaltiges. 


(Nachdruck verboten.) 
Die Fäden der Weltgeſchichte. — Jm Herbit 1882 fanden in 
Cowes an der Nordküfte der engliihen Anjel Wight wie immer 
Die großen Regatten des engliſhen Za hiklubs ftatt, und man erivar- 
tete das Eintreffen eines Gaſtes, bem man mit größter Spannung ent- 
gegenjah, den neuernannten franzöfiihen Gelandten Waddington. 
Die Gejandten: gehören ja an und für fir) zur höchſten Gefell- 
Ihaft. Wenn fih aber daS gejamte Intereſſe gerade auf den neu- 
ernannten franzöfiihen Geſandten vereinigte, fo lag dies daran, 
dag Waddington in der Tat eine hervorragende PVerjönlichkeit war. 
Er war Engländer von Abſtammung, von engliichen Eltern 1826 in 
Paris geboren, feine Erziehung hatte er in England erhalten, iu 
Cambridge hatte er ftudiert, dann war er nach Paris gegangen und 
hatte fich dort das franzöfifche Bürgerrecht erworben. Neid) und 
unabhängig, ſtudierte er Altertumsfunde und unternahm wiljen- 
Ichaftlihe Reifen. Bereit3 1865 wurde er Mitglied der Akademie, 
und bis 1870 veröffentlichte er eine Reihe hochgelehrter archäpe 
logiſcher Schriften und Berichte. Im Jahre 1871 in die National- 
verfammlung gewählt, erklärte er fih hier für die Republik, 
1876 wurde er Kultusminiiter, 1877 übernahm er das Portefeuille 
des Ausmwärtigeh und vertrat Frankreich auf dem Berliner Kongreß 
im Juli 1878. 1879 wurde er Minifterpräfident, nahm indes im 
Sahre darauf jchon feine Entlafjung. Zwei Jahre fpäter ernannte 
ihn die Regierung zum Botichafter in London. 

In der vornehmen Gejellichaft Spielen befanntlich die Frauen 
eine große Rolle. Insbeſondere fuchen die engliihen Damen, denen 
eg gelingt, die Führung in ihren Kreifen zu übernehmen, fih 
politiich intereffant zu machen, einen Salon zu halten, in den 
Hervorragende Perſönlichkeiten und einjlußreiche Poliliker ner: 
fehren, reizt ihre Eitelkeit im höchſten Grade. 
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Noch war Waddington nicht in London eingetroffen, als bereit3 
das Nennen unter den leitenden Damen der Gejellichaft begann, 
um das neue Wundertier einzufangen. Diejenige Dame errang. 
natürlich den Sieg, welche den interefjanten Botjchafter zuerft in 
ihrem Salon gewijjermaßen zur Augitellung bringen fonnte. 

Diesmal wollte Miſſis Euft unter allen Umftänden fiegen. Gie 
hatte ſchon lange um den eriten Rang in der guten Geſellſchaft 
gefämpft, ohne doh recht hochkommen zu können. Man ift ja in 
England nicht jo adelsftolz wie auf dem Feftlande, denn der Sport 
ift dort ein großer Gleichmacher, und bejonders in dem füniglichen 
Jachtklub verkehren die bürgerlichen Mitglieder mit ihren Damen 
auf gleihem Fuße mit den Vertretern der höchſten Adelskreiſe, allein 
fie müfjen über genügende Mittel verfügen, um glänzend auf- 
zutreten. 

Nun, Miffis Euft war die Frau eines fehr reichen Kaufmannes, 
und e3 war wohl nur eine Frage der Beit, daß Milter Euft von der 
Königin zum Baronet erhoben wurde. 

Der jegige König Eduard VII., damals noh Prinz von Wales, 
lebte während der Sommermonate zufammen mit feiner Mutter, 
der Königin Viktoria, und feiner Familie auf Schloß Osborne bei 
Cowes. Im Klubhaus war er ein täglicher Gaft, denn es hat immer 
zu den liebenstwürdigen Eigentümlichfeiten des englischen Herrſchers 
gehört, fih in der Gejellichaft möglichit ungefünftelt und einfach 
ze bewegen. SHochmut auf feinen Rang und feine Geburt hat 
König Eduard niemals gekannt. Dagegen mar er immer ein Freund 
eines guten Scherze3 und in jüngeren Jahren zu allerlei Schabernad 
noch viel geneigter als jpäter. 

Wie alle Klubdamen hatte auch Miſſis Euft die Ehre der per» 
fönlihen Belanntfchaft mit dem Prinzen von Wales. Er hatte Hin 
und wieder einige Worte mit ihr gemwechjelt und fportliche Unter- 
Haltungen geführt. Miſſis Cuſt beſchloß nun, diefe perfönliche 
Bekanntſchaft für ihre Zwecke auszunügen, und jchrieb dem Prinzen 
folgenden Brief: „Euer Königliche Hoheit jind der Ritter aller Un— 
glüdlichen und in Not Befindlihen. Cie werden vielleicht die Bitte 
einer Frau erhören, die fih in großer Berlegenheit an Sie wendet. 
Es ift dieſes Jahr an mir die Reihe, in meinem Salon etwas zu 
bieten, da3 Aufjehen erregt, wenn ich nicht gegenüber den 
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anderen leitenden Damen der Gefellichaft ind Hintertreffen 
geraten will. Sch weiß, daß Euer Königliche Hoheit mit 
dem neuernannten franzöfifhen Botjchafter Waddington aus 
früheren Zeiten her befannt find. Euer Königliche Hoheit haben 
die Gnade gehabt, Khre Anwefenheit für die Abendgefellihaft zu- 
zufagen, die ich am 14. September dieſes Jahres in unjerer Billa 
gebe, und welche von den gefamten Mitgliedern des Yachtklubs 
befucht werden wird. Sit e3 nun zu viel gewagt, menn ih Euer 
Königliche Hoheit bitte, zu diefer Gejellichaft den neuernannten 
franzöfifchen Gefandten Waddington mitzubringen, an welden 
ich heute gleichzeitig eine Einladung ergehen lafje? Es würde von 
feiten Euer Königlihen Hoheit wohl ein einzige® Wort jchon 
genügen, um Waddington zu einem Befuch zu veranlafjen, und ich 
wäre dann in der Lage, die intereffante Perjünlichkeit des fran- 
zöftfchen Botjchafter3 in meinem Salon zuerſt der Gejellichaft 
zu präfjentieren.” 

- Diefer Brief war im Grunde eine Ungehörigfeit, der Prinz von 
Wales aber richtete ein jehr höfliches Erwiderungsſchreiben an Miffis 
Cuft, indem er unter anderem fagte: „Ihre Wünſche find mir 
Befehle. ch werde alfo den Erwarteten zu Ihrer Abendgejellichaft 
mitbringen, bitte Sie aber dringend, das Geheimnis zu wahren. 
Es ſoll eine Überrafchung werden.“ 

Miſſis Cuft war über die Liebenswürdigkeit des Prinzen ent- 
züct und natürlich nicht im geringften geneigt, da3 Geheimnis’ zu 
wahren; gerade die möglichit weite Verbreitung der Nachricht, 
dag Waddington zuerft in ihrem Salon auftreten würde, lag ihr 
ja am Herzen. 

Sie war alfo töricht genug, eine ganze Reihe von Briefen an 
ihre Freundinnen zu fchreiben, in denen fie mitteilte, daß fie für 
dieje Saijon einen Salon zu haben hoffe, in dem die Fäden der 
Weltgeſchichte zufammenlaufen. In ihrer Gefellichaft vom 14. Sep- 
tember werde der neuernannte franzöfiihe Gefandte Waddington 
zujammen mit dem Prinzen von Wales erfcheinen. 

Nun weiß manja, wie die „guten Freundinnen” find. Wenn fie 
feine anderen Fehler haben, find fie mindejteng neidisch. Selbſt die 
beiten Freundinnen der Miffis Euft gönnten ihr alfo den Triumph 
nicht, und die Damen, welche fich durch fie für dieſes Jahr ins Hinter- 
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treffen gedrängt ſahen, ärgerten fih natürlich mächtig über dic 
Rivalin, die fidh einbildete, in ihrem Salon Tiefen die Fäden Der 
Weltgeſchichte zuſammen. 

Pünktlich erſchien der Prinz und brachte in der Tat den franzöſi— 
ſchen Geſandten Waddington mit, den er ſelbſt der Hausherrin vorſtellte. 

Waddington machte einen vorzüglichen Eindruck. Da er ja von 
engliſchen Eltern geboren war, ſprach er vorzüglich Engliſch, und er 
wußte ebenſo intereſſant wie lebhaft zu plaudern. 

Als man ſich zu Tiſche ſetzte, hatte Waddington ſeinen Platz 
zwiſchen dem damaligen Konteradmiral Lord Beresford und dem 
Konteradmiral Harry Keppel, ganz in der Nähe des Prinzen 
von Wales, der die Gaſtgeberin zu Tiſche geführt hatte. Waddington 
führte die Unterhaltung, was um ſo leichter für ihn war, als die 
Anweſenden ſämtlich ſchwiegen, um auf ſeine intereſſanten und 
geiſtvollen Bemerkungen zu hören. 

Es war gegen Ende des außerordentlich reichen Mahles, als 
Waddington auffallend laut die Bemerkung machte: „Ich habe 
geſtern ſeit längerer Zeit zum erſten Male wieder die engliſche 
Flotte geſehen, und ich muß ſagen, daß ſie einen recht Bedentlidien 
Eindrud auf mid) mad." 

Wäre eine Kanone im Speifefaal abgefeuert worden, fo hätte 
der Effekt nicht größer fein Fünnen. Die Gejellfchaft war geradezu 
veriteinert. Der neuernannte Geſandte Frankreichs ſprach ſich in 
diefer rüdjicht3lofen und abfälligen Weife über den Stolz Englands, 
über feine Flotte aus, und das in Gegenwart des engliſchen Thron- 
folgers! 

Waddington ſchien aber noch nicht genug an ſeiner Bemerkung 
zu haben, denn er fügte ſehr laut hinzu: „Wenn ich ehrlich ſein will, 
muß ich ſagen, die Flotte iſt miſerabel, und es liegt anſcheinend an 
ihren Befehlshabern, daß ſie derart heruntergekommen iſt.“ 

Lord Beresford fand zuerſt ſeine Faſſung wieder und ſagte, 
noch immer höflich, aber in ſehr ſcharfem Tone: „Ich hoffe, Exzellenz, 
daß es ſich um einen Scherz Ihrerſeits handelt.“ 

„Ganz und gar nicht,“ antwortete Waddington, „es iſt leider 
die Wahrheit, was ich ſage.“ 

Jetzt nahm Vizeadmiral Keppel das Wort und ſagte ſehr laut: 
„Ste ſcheinen zu vergeſſen, Exzellenz, dal; die SAfiziere, Die Sie 
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eben in diefer unerhörten Weiſe ſchmähten, und denen Sie Pflicht- 
vergeſſenheit und Nachläffigfeit porwarfen, mit Ihnen zufammen 
Säfte in einem engliihen Hauje find, in einem engliihen Haufe, 
in dem man, wie überall in England, die Flotte überaus > 
Ihäßt und für da3 Bollwerk des Vaterlands hält.“ 

„Ich weiß, wie febr die Engländer in ihre Flotte vernarrt fin ki 
entgegnete Waddington. „Da3 follte fie aber niht abhalten, die 
Augen offen zu halten und die Schwächen und Fehler ihres fo- 
genannten Bollwerks einzufehen.” 

Xu diefem Augenblid erhob fih der Prinz von Wales und 
verließ das Zimmer. Er fonnte natürlich nicht länger Zeuge einer 
Szene fein, die fih immer mehr zufpibte. 

Das Fortgehen des Thronfolger3 aber ſchien das Signal für 
die beiden Admirale zu fein, nun ihrerfeit3 rückſichtslos gegen den 
franzöſiſchen Botfchafter vorzugehen. 

Beresford ftand auf und forie: „Ste werden diefe unerhörten 
Beleidigungen fofort zurüdnehmen!“ 

„Fällt mir gar nicht ein,” entgegnete Waddington. 

„Sie werden diefe Beleidigungen zurüdnehmen," frie auch 
Keppel, „oder Gie follen für Ihre Frechheit gezüchtigt werden!” 

„Herr,“ ſchrie Waddington und erhob drohend die Fauft, „Sie 
wollen e magen, mir, dem Geſandten einer fremden Macht, mit 
Gewalt zu drohen?“ 

„sa, das will ich!” frie Reppel, und bligfchnell verjegte er 
Waddington einen energiichen Borerjchlag auf die Bruft. 

Das englifche Blut des Angegriffenen wallte auf, und ergab diejen 
Borerichlag zurück. Im nächſten Augenblid ſchlug aber auch Bere?- 
ford auf ihn ein, und e3 entipann fih ein regelrechter Borerlampf. 

Die Gaftgeberin faß einer Ohnmacht nahe auf ihrem Stuhl. 
Ein unerhörter Skandal war gefchehen. Der Gejandte Frankreichs 
war in ihrem Salon tätlich angegriffen worden. Das bedeutete 
nicht nur einen Skandal, der die ganze Welt in Aufregung verjebte, 
ſondern den Krieg zwiſchen England und Frankreich, denn die 
gefamte franzöfische Nation war in der Perſon ihres Botſchafters be» 
leidigt worden. 

Frau Cuft erhob fih, um hinauszuwanken und Den Prinzen 
von Wales um Entichuldigung zu bitten wegen der furchtbaren 


204 Mannigfaltiges. o 





Szene, die in feiner Gegenwart begonnen hatte. Aber vergeblich 
ſuchte fie nach dem Thronfolger. Diefer hatte fich bereit3 entfernt, 
um ji) nah dem königlichen Schloſſe in Osborne zu begeben. 

Frau Luft fchleppte fih mühſam nah dem Speifezimmer 
zurüd, denn fie durfte vor ihren Häften feine Schwäche zeigen. 

Wenn ihr Shred und ihr Erftaunen noch einer Steigerung fähig 
gewejen wären, jo hätte diefe jet eintreten müfjen, denn als fie 
ihren Speifefaal betrat, fah fie den franzöfifchen Gefandten wieder 
vergnügt auf feinem Plage figen, al3 ob nichts vorgefallen wäre, 
und die ganze Gefellichaft lachte aus vollem Halfe. 

Da ſchlug Lord Beresford an fein Glas, erhob fich und ſprach: 
„Meine Damen und Herren! Hoffentlich hat Ihnen der Scherz, 
den wir hier aufgeführt haben, gut gefallen. Seine Erzellenz 
Milter Waddington, der Gefandte Frankreichs, ift in London noch 
gar nicht eingetroffen. Da aber unſerer verehrten Gaftgeberin jo 
viel daran gelegen war, diefen Herrn bei fih zu jehen in ihrem 
Salon, in dem die Fäden der Weltgeſchichte zufammenlaufen 
follen, und in welchem die europäiſche Politik nicht nur beeinflußt, - 
fondern gemadt werden fol, hat auf Beranlafjung Geiner 
Königlichen Hoheit de3 Prinzen von Wales unfer gemeinjamer 
Freund und Bekannter Doktor Ruffel, den ich Ihnen hiermit vor- 
itelle, die Rolle des Miſter Waddington vertretungsmweife über- 
nommen.” 

Stürmijche Heiterfeit brach 103, in welche nur Frau Cuft nicht 
einjtimmte. 

Unmittelbar darauf empfahl fih die ganze Gefellichaft, und 
grau Cuſt blieb zurüd, verzweifelt über die Lächerlichkeit, zu der 
fie nun verurteilt worden mwar, verzweifelt darüber, daß fie dem 
Prinzen von Wales durch ihren törichten Brief Veranlaſſung gc- 
geben hatte, ihr diefe Fräftige Lehre zu erteilen. 

Eine leitende Rolle konnte Frau Euft in der Gejellihaft nun 
zwar nicht mehr fjpielen, auch die Fäden der Weltgeſchichte liefen 
in ihrem Salon nicht zufammen, der Prinz von Wales hatte ihr 
eine Belehrung darüber zu teil werden laſſen wollen, aber es lag 
ihm fern, fie in der Geſellſchaft unmöglich zu machen. Acht Tage 
ipäter meldete er fich bei Frau Euft ſelbſt als Gaſt an und brachte 
den wirflihen Waddington, feinen Freund und Stutiengenoffen, 
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mit. So hatte Frau Cuft doch ihren Triumph, wenn fie ihn auh 
teuer bezahlt hatte. AD. K. 
Neue Erfindungen. 1. ModerneRauhggarnitur — 
Eigenartig und originell wirken die in unjeren Abbildungen 
(Fig. 1--4) mwiedergegebenen Lichthalter, Feuerzeuge, Bigarren- 
abichneider und Ajchenbecher der Firma Stödig & Co. in Dreh 





Fig. 1. Fig 2. 


den M., Fürſtenſtraße 43. Sehr originell find die Tiergeftalten: 
der Affe, al3 Leuchter auf der Spitze feines Schwanzes die Liht- 
tülle tragend, an einer Stette befeftigt der Lichtauslöfcher; der Kater 
als Feuerzeug, ebenfalls auf der Schwanzſpitze die Streichhalz- 
Ihachtel balancierend; der Marabu als Bigarrenabfchneider in 
feiner grotegfen Geftalt und ebenſo der Affe, beide mit einer 
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— Aſchenſchale vereint. 
| = LZeuchter, Feuerzeuge, 
Afchenbecher u. |. iv. 
find aus Meſſing, mit 
Kupfer verziert und 
mit einem feinen, 
farblofen Lad iber- 
zogen, der ein Ruben 
der Gegenftände un- 
nötig macht. Meßing 
ſowie Kupfer tragen 
tie Patina des Alters, 
eine Durch einen Hemi- 
ſchen Prozeß bewirkte, 
ungleichmäßige Tunkel⸗ 
* färbung, durch welche 
® ER ED cein ſchönes, antikes Aus— 
= = a jehen erreicht wird. 
Il. Dag Ideal— 
patentfenſter. — Als eine erſtklaſſige Erfindung muß 
das „Idealpatentfenſter“ bezeichnet werden, welche dieſen Teil 
des Gebäudes endlich auch zur Geltung fommen läßt, und 
entjchieden im 
Laufe der Pit Fo 
die veralteten 
Konftruftionen | 
vollftändig ver- 
Drängen wird. 
Wirgebennad- | 
ftehend einige | 
Vorzüge, Die 
jedem ſofort 
auffallen mwer- 
den: faſt Her- 
metiihe Ab- 
DUHEUG Tee keane 
Zugluft, fein Fig. 4. 








Fig. 3. 





D Mannigfaltiges. 207 





Durchſchlagen von Wajfer, Fein Feſtklemmen und feine Schmuß- 
eden; eine Behinderung deg Raumes und das Zerreißen der 
Gardinen ift unmöglich, die ausgiebigfte Lüftung ohne Bug 
findet ftatt, daS Fenſter ift leicht zu re ohne jede perjün- 
lihe Gefahr, ebenfo findet 
das gefahrlofe Buben beider 
Rahmen im Bimmer ftatt, 
die Benügung von Rolladen, 
Saloufieniftunbehindert, und 
durch Verſenken beider Rah- 
men in die Brüftung entjteht 
ein freier Raum. Mit diefen 
VBorzügen ausgerüftet, bes 
deutet da3 Fenſter der Ideal⸗ 
patentfenfter-Gejellichaft m. 
b. Q. in Magdeburg, Hohe- 
pforteftraße 62, eine volb 
ftändige Ummälzung auf 
dein Gebiete unferer Himmer- 
fenfter. Als Hauptvorzug 
erwähnen iwir, daß bei dem 
Idealpatentfenſter niemals 
Senjtertelle im immer 
vorftehen,, der Fenfterraum 
Daher durch Aufitellung von 
Möbeln beffer ausnüßbar ift, 
was vielfach angenehm 
empfunden wid. P.R. 

Ein Traum. — Daß man 
im Traume furchtbar leiden 
fann, erfährt gelegentlich jeder an fih ſelbſt. „Gott jei Tant — e3 
war nurein Traum!” Diefer erleichternde Seufzer Tinyt wohl in die 
Stille jedes Schlafzimmer. E3 fann eineingefchehen, Daß man nad) 
einem traurigen Traum mit naffen Augen erwacht. Daß jemand 
in Schlaf jpricht und laut Yacht, ift nichts Seltenes. Aber dak cin 
Traum nad) dem Erwaden noch Handlungen veranlaßt, die mit 
ihm im Bufammenhang ftchen, ift ſchon ungewöhnlicher. 





— re — — 


Das Idezlipatent en 
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Meinen Großvater mütterlicherfeitS hat ein Traum beinahe 
zum Mörder der eigenen Gattin werden lajjen. Die Geſchichte, die 
ich hier erzählen will, beruht, wie ich vorausſchicke, auf vollftändiger 
Wahrheit. 

Das großelterliche Pfarrhaus lag weitab vom Weltverfehr. Zu 
der Reit, da die Gejchichte fich zugetragen, in den Vierzigerjahren 
de3 vorigen Jahrhunderts, gab’3 in meinem engeren Vaterland 
no% feine Eifenbahnen, nicht einmal eine Poſtſtraße führte an dem 
ftillen Dörfchen vorüber. Wenn troßdem recht viel Beſuch in dem 
Pfarrhaus zu W. einfehrte, fo lag das eben an den gaftfreien 
Bewohnern, denn auh die Gegend bot feine landjchaftlichen Reize. 
Ganz befonders rege war der Verkehr mit dem Oberförfter zu S., 
und e3 ift Daher nicht verwunderlich, daß e3 in meinem Großeltern- 
haus lebhaftes Intereſſe erregte, al3 befannt wurde, im Forſthaus 
zu ©. fei in einer der legten Nächte eingebrochen worden, und der 
Oberförfter R. habe den Einbrecher in einer Ede zwiſchen der Wand 
und dem mächtigen Kachelofen im Wohnzimmer dingfeft gemacht. 
Der Einbrecher fike jegt wohlverwahrt Hinter Schloß und Riegel. 

Die Sache beichäftigte natürlich die Gemüter der ganzen Um- 
gegend nicht wenig. Man muß die damalige Zeit und die Ab- 
gejchiedenheit de3 Ortes, in den nur zweimal wöchentlich eine 
Botenfrau Nachrichten von außerhalb brachte, bedenken, um zu 
veritehen, daß der Einbruch als ein Ereignis erjten Ranges be- 
trachtet und nah allen Richtungen Hin bejprochen wurde. Nun 
it e3 ja genügend befannt, daß Häufig in unjeren Träumen eben 
Erlebtes eine große Rolle jpielt. Ferner ift erwiejen, daß infolge 
eine3 äußeren Eindruds, eines Geräufches auf der Straße oder im 
Schlafzimmer mit blikartiger Geſchwindigkeit fih Träume ent- 
wideln. So nur ijt zu erklären, was fih im Schlafzimmer meiner 
Großeltern in einer der dem Einbruch im Forſthaus zu ©. folgenden 
Nächte zutrug. 

Mein Großvater war ein großer, jtarfer Mann, damals im 
kräftigſten Mannesalter, meine Großmutter, feine zweite Frau, 
ein zartes, Meines Frauchen. Die vier Kinder jchliefen in einen 
Zimmer neben dem der Eltern. Jn jener Nacht nun ftand Grof- 
mutter leife auf, um fich im Wohnzimmer ein Glas Waffer zu holen. 
Durch das Knarren der Tür aus dem Traum, e3 werde eingebrochen, 
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geweckt, ftürzt Großvater fchlaftrunfen aus dem Bett, fieht im 
Mondlicht die Umriſſe einer Geitalt,: ſchreit laut: „Halt, Kerl!" 
padt die Geftalt, die mitten in der Kammer mie angemwurzelt vor 
Shred fteht, mit beiden Fäuften am Hals und würgt fie aus Leibes- 
fräften. Die arme Frau vermag fih nicht zu wehren, nichts zu 
erklären, ift (hon Halb erftidt, da erwacht. eines der Kinder, fieht 
durch die offene Tür, mas vorgeht, und ruft: „Um Gottes willen, 
Bater, e3 ift ja die Mutter!” 

Der Schredensruf bringt den Großvater endlich. zur Beſinnung 
und läßt ihn mit Entſetzen erkennen, daß er um ein Haar der un- 
freiillige Mörder feiner Frau geworden wäre. Bum Glüd trug 
Großmutter feinen Schaden an ihrer Gefundheit davon, aber 
große blaue Flecke an ihrem Hals zeugten noch lange von dem 
heftigen Drud, den die ftarfen Hände ihres ne ausgeübt 
hatten. 

Meine Mutter, damals ein Kind von adt ahren, erinnert 
fich noch genau, daß ihr Vater den ganzen folgenden Tag über tief 
erichüttert gemwefen ift und fortwährend mit Tränen gelämpft hat 
beim Gedanken, daß feine treue Lebensgefährtin um ein want 
den Tod unter feinen Händen gefunden hätte. 

Natürlich wäre bei dem großen Anſehen, in dem der Grop- 
bater ftand, bei der allgemein als glüdlich befannten Ehe 
auch bei einem unheilvollen Ausgang der Sahe der Verdacht 
der Abficht vollitändig ausgefchlojjen gewefen, wie aber, wenn 
e3 fih urı einen Mann gehandelt hätte, der mit feiner Frau in 
Unfrieden gelebt, in deffen Häuslichkeit Zank und Streit gm der 
Tagesordnung gemwefen wären? Würde man, im Fall der Tod 
der Frau wirklich eingetreten wäre, und feine Augenzeugen dem 
Borgang beigemohnt hätten, dem Manne geglaubt haben, daß er, 
unter dem Eindrud eine Traumes ſtehend, einen Einbrecher habe 
unſchädlich machen wollen? B. Rittweger. 

Binſenwahrheit. — Was eine Binſenwahrheit ift, weiß wohl 
jedermann, daß aber das Wort feine Herkunft dem Heidelberger. 
GStudententum der erjten Jahrzehnte des verfloffenen Jahrhunderts. 
verdankt, wird weniger geläufig fein. Binfen nannte man damals 
in Heidelberg die langen, fteifen Halme. der Molinia coerulea, die 
auch heute. noch in ungeheuren Mengen auf den Berghalden um 
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Heidelberg wuchern. Bu jener Beit wurden von den Studenten 
faſt ausnahmslos Tabakpfeifen geraucht, zu deren Nohrreinigung 
die genannten Grashalme im getrodneten Zuftande wie gejchaffen 
waren. Der Binjenhandel wurde zu genanntem Zwecke fait aug- 
[chlieglih von einem Menſchen betrieben, der eine Geſtalt Hatte 
wie ein richtiger Trot!el, dabei aber ein ganz geriſſener Geſchäfts— 
mann mar, der auf dem Heidelberger Schloßberg Haus und Fa- 
nilie befaß. Da der „Binjenbub“, wie er allgemein hieß, fih be- 
ſchränkter jtellte, als er in Wirklichkeit war, fo galt er in Studenten- 
freilen gemwillermaßen als das Prototyp geiftiger Beichränttheit, 
und man nannte dort Binjenwahrheiten jene felbitverftändlichen 
Wahrheiten, die ſelbſt der Heidelberger „Binſenbub“ veritand. 
Längſt ift da3 Wort aus der Studentenfprache in die allgemeine 
Scriftjprache übergegangen, nur in feltenen Fällen aber wohl 
ift man über feine Entitehung unterrichtet. jfr. 

Menſchlichkeit. — Ein ſchriller Schrei. Ein alter Mann war 
plößlich, al3 der Bug abgehen wollte, aufgeſprungen und aus dem 
Wagen geſprunzen; dabei war er gefallen und mit dem Fuß zwiſchen 
die Steinverfchalung des Bahnfteig3 und das Trittbrett des Wagens 
gefommıen. 

Wir fuhren alle auf, aber nur ein einziger hatte Geijtesgegen- 
wart genug, jofort nachzufpringen. Es war ein großer Mann mit 
einem mächtigen Barte, eine echt ruſſiſche Erſcheinung. Er fuchte 
den Gefallenen zunächſt an den Armen zurüdzuziehen; da ihm 
da3 nicht gelang, ergriff er das Trittbrett des Wagens vnd fuchte 
e3, da e3 in Scharnieren lief, in die Höhe zu flappen, um auf dieſe 
Weile den Gefangenen freizumadhen. 

Da3 gelang, wäre aber beinahe da3 Verderben de3 mutigen 
Mannes geworden, denn dag Breit fiappte jo ſchnell Hoch, daß der 
mit aller: Maht daran Reißende, der auf größeren Widerjtand 
borbereitet war, da3 Gleichgewicht verlor. 

Glüdlicherweife hatte man aber auf der Maſchine dag Vor- 
gefallene wahrgenommen und den Zug zum Halten gebracht, der 
nun gerade zum Stehen tam, als der mutige Mann unter die Räder 
fiel. Wie von einem Alp befreit atmeten wir auf, al3 wir ihn wieder 
gefund und munter hervorfriechen jahen. 

Als ob nicht3 vorgefallen wäre, nahm er feinen Plahi im Wagen 
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wieder ein. Das Ereignis fpielte fih auf einem Heinen ruffischen 
Bahnhofe in der Nähe von Orel ab. 

„Sie haben Glüd gehabt,” redete einer der Reifenden den 
Einfteigenden an. „Sie hätten jet leicht mit zerbrochenen Knochen 
da unten liegen können. Aber es war fehr edel von Ahnen, daß 
Gie dem armen Alten beifprangen.“ 

„Ran muß immer menjchlich fein,” ermwiderte der Angeredete. 
„Was ich für ihn getan, wird ein anderer mir tun. Menjchlic) muß 
man handeln, wenn man felbjt auf Menschlichkeit rechnet. Ach 
fäße nicht hier, wenn ich nicht menſchlich gehandelt Hätte in einem 
Moment, wo ich jehr in Verfuchung war, es zu unterlaffen.” 

Wir ſahen ung gegenfeitig an. Als er feine Antwort erhielt, 
aber auf allen Geſichtern eine gewiſſe Spannung SENE fuhr 
er unaufgefordert fort. 

„sch bin Rolomstivführer, war zur Zeit des anas nach der 
Mandſchurei kommandiert und hatte täglich Truppen vom Paital- 
jee nah dem Kriegsſchauplatz zu befördern. Die Fahrt war lang- 
fam und ſchwierig, der Bevölkerung abfolut nicht zu trauen. Bor- 
fiht war immer am Plage und wurde auh fo weit wie nötig 
geübt. 

E3 war am Tage vor der Schlaht bei Mukden oder vielleiht 
auh zwei Tage vorher. Die Aufregung der Truppen und Be- 
hörden wuh von Stunde zu Stunde, jeder fühlte, daß die Ent- 
ſcheidung nahte. Auch die chinefifche und mandſchuriſche Bevöl- 
ferung war in fteter Bewegung, man wußte nicht, ob zu unferen 
Gunſten oder Ungunften. Wir fuhren deshalb nicht allein auf der 
Maſchine, jondern hatten ftet3 einen hohen chinefischen Würden- 
träger neben uns ftehen — zur Kontrolle, wie e3 hieß, aber, wie 
ich glaube, als Geifel, benn ung wurde zwar gejagt, daß wir ihm 
zu gehorchen hätten, aber im Falle der Gefahr war und an- 
heimgeftellt, nad) eigenem Ermeſſen zu handeln. 

Unaufhörlich trafen Soldaten ein, Truppen, nicht3 als Truppen. 
Sch hätte niemals geglaubt, daß e3 fo viele Soldaten gebe. Und 
diefe Heberei und Eile! Was follten wir nicht alles möglich machen 
mit unferen alten Mafchinen, die jebt wochenlang nicht aus dem 
Dienfi gekommen waren, und deren jede einer Reparatur dringend 
bedurfie. Na, daran war ja in jenen Tagen am wenigiten zu 
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denten, da hieß e3, fo viele Soldaten wie möglich nad) dem Krieg3- 
ſchauplatz zu bringen, damit fie in der Stunde der Gefahr zur Stelle 
waren. Da3 fahen wir alle ein und taten unfer möglichjtes, und 
e3 gab viele von ung, die find wochenlang nicht au3 den Kleidern 
gefommen und haben feine drei Stunden hintereinander ge- 
Ichlafen. | 

An jenem Tage hatte ich einen Zug zu übernehmen, den vor 
mir ein anderer Lokomotivführer geführt Hatte. Es waren Jäger 
und Infanterie, die zu befördern waren. ch weiß nicht mehr, 
wie viele Achjen der Zug hatte, es ſollte jedenfalls in größter Schnelle 
gefahren werden. So lautete der ftrenge Befehl. 

Was die Machine hergab, wurde gemacht — fechzig Werft die 
Stunde und mehr! Ach weiß ja, daß das nicht jehr viel ift, und 
in Deutjchland oder Frankreich fährt man bedeutend fchneller; 
aber die alte Mafchine fonnte nicht mehr hergeben, kurz, ich war 
mit jechzig Werft ganz zufrieden. 

Wer e3 aber nicht war, das war mein Kontrolleur, der&hinefe, 
der mit auf der Mafchine ftand. Es war ein hoher Beamter, menig» 
ſtens behandelten ihn feine Landsleute mit der größten Höflichkeit. . 
Der ſchimpfte den ganzen Weg, daß ich nicht verjuchte, ein ſchnelleres 
Tempo einzufchlagen. Wahrjcheinlich konnte er e3 nicht erwarten, 
die ruſſiſchen Soldaten den japanischen Kanonen entgegenzu- 
treiben. Aber ich kümmerte mid) nicht viel darum, was der Kerl 
jagte und dachte, und freute mich, daß meine alte Mafchine fo viel 
leijtete. 

E3 war Schon Hinter Kirin, meine Mafchine lief, daß e3 eine 
Freude war; wenn fie fo im Schuß blieb, war es nicht fchiver, 
noch vor Abend die legte Staticn zu erreichen, und das mußte 
fein, daS Durchzufegen war ebenſo Ehrenjache, wie e3 ſchwer ge- 
ahndet werden fonnte, wenn e3 nicht gelang, denn es iwar zu 
tichtig, daß die Truppen alle verfammelt waren, fonnte dod) von 
dem Eintreffen oder Nichteintreffen eines einzigen Regimentes 
Sieg oder Niederlage abhängen. 

Mein Entjegen war daher nicht gering, ala ich mitten in befter 
Fahrt ein Hindernis gemahrte, da2 mich allem Anfchein nach zwingen 
würde, den Zug zum Stehen zu bringen. Ein kleines Mädchen 
in der Tracht der Eingeborenen lief auf dem Bahndamm vor dem ` 
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Buge her. Als e3 den Zug immer näher auf fich zufommen fieht, 
will e3 entfliehen, fällt Hin und ftürzt gerade auf eine Schiene, 
wo e3 anfcheinend ohnmächtig liegen bleibt. Dag fam un- 
gelegen. Es bedeutete einen Aufenthalt von wenigſtens zehn 
Minuten, den wir erlitten, denn ehe ich die Mafchine wieder 
im Schuß Hatte, daß fie lief wie jest, fonnte recht wohl diefe 
Beit vergehen. 

Aber: was fonnte ich tun? Sch Tonnte 200 das Kind nicht 
überfahren wie ein Stüd Holz! 

Sch greife alfo nach dem Hebel, um den Zug anzuhalten. 

In demjelben Augenblid fühle ich mich aber erfaßt und 
nach rüdmwärts geriſſen. Es ift der Chinefe, der mich gepadt hat. 
Er jchreit mir etwas zu, das ich nicht verftehe, und zeigt mit 
der Hand nah vorwärts. Was Tümmert fo einen Mann ein 
armes Kind! Menfchenleben find diefer Sorte von Leuten nichts, 
denn je vornehmer fo ein Chinefe ift, deſto mehr verachtet, er 
das niedere Volk. l 

Ich aber reike mich los und drüde den Hebel mit Macht herunter. 
Da jpringt er noch einmal anf mich zu und will mir den Griff aus 
der Hand reiken. Aber ich gebe ihm einen Stoß, daß er zurüd- 
taumelt, und als er den Revolver zieht, fchlage ich ihm denjelben 
aus der Hand, daß die feidene Schnur, mit der er ihn um den 
Hals gebunden hat, entzweireißt. 

Seht hält der Zug. Ach fpringe von der Majchine, nehme dag 
fchreiende Kind, das fih den Fuß verjlaucht Hatte und nicht von 
der Stelle fonnte, lege e3 auf den Raſen der Böfchung, ſpringe 
wieder auf, und die Fahrt geht weiter. 

Schweigend lehnt der Chineſe in einer Ecke, mir giftige Blicke 
zuwerfend. Ich rede ihn an und entſchuldige mich, dabei hervor⸗ 
hebend, daß wir doh nicht Krieg mit Kindern führen, und daß 
man immer menschlich fein müffe; jo habe e3 mich meine Mutter 
gelehrt, und fo jchreibe es auh unjere heilige Religion vor und, fos 
viel ich wüßte, auch die feine, denn Konfuzius jei ein jehr Huger 
und guter Mann gemefen, der ficher jenen) Anhängern nidht3 
Schlechtes gelehrt Hätte. 

Aber der Chineje achtet gar nicht auf meine Worte, fondern 
ftarrt dumpf brütend vor fih Hin, nur einmal ftredt er die Fauft 
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drohend nah mir aus und ruft mir in gebrochenem Ruſſiſch zu, er 
werde mich wegen Ungehorfam und Widerjeglichkeit zur Reen- 
ichaft ziehen Ta’fen. 

Sch zudte die Achjeln. Mochte er mich immerhin melden, ich 
hatte meine Pflicht getan, Fümmerte mid) daher nicht weiter um 
ihn, fondern fuchte meine Mafchine in den alten Gang zu bringen. 
Gelang e3 mir, die Brüde über den Jo⸗Lo noch vor neun Uhr Abends 
zu erreichen, fo konnte ich noch zur rechten Beit in Mufden fein; 
gelang mir das nicht, jo fam ich ſicher zu Spät. 

Sch konnte meine Ausfichten ziemlich genau berechnen. Man 
jieht nämlich die Brüde, die über den Fluß führt, lange vorher, 
ehe man fie berührt. 

Acht Uhr ſechsundvierzig war es, al3 die Brüde in Sicht kam. 
Jetzt würden wir jhon auf der Brücke gemejen fein, wenn mid) die 
Rettung des Kindes nicht aufgehalten hätte. 

‚Gerade überlegte ich, ob e3 noch reichen würde, aber ich follte 
nicht weiter denken, denn auf einmal ertönte ein Krach, als ob die 
Erde berften wollte, ein dider Dampf hüllte die Brüde in-der Ferne 
ein, ein Berften und Knirſchen mengte fih in den Krach, und im 
nächſten Augenblid fah ich Eifentrümmer, Balken, Steine und Erde 
im wilden Tang hoh in die Luft fliegen. Ein heimtüdischer 
Streid war dem Feind gelungen, die Brüde war geiprengt! 

Ih fuhr noh näher heran und brachte, vielleicht dreißig Achjen 
bor der zerjtörten Brüde, den Zug zum Stehen. 

Ich fah mih nah dem Chineſen um, er war leichenblaß und 
fehnte an der Wand der Mafchine, al3 ob er fürdhtete zu fallen. 
„Euer Wohlgeboren,” fagte ich zu ihm, „der Tod des kleinen Kindes 
wäre uns teuer zu ftehen gefommen. Sehen Gie hin, welchem 
Berhängnis wir ehtgangen find. Hielt ich den Zug niht an, um 
das Kind zu retten, befand fih der Zug mitten auf der Brüde, 
al3 die Mine ſprang. Bon allen Inſaſſen wären nicht zehn Mann 
davongekommen.“ Aber er antwortete nicht, er ftarrte nur immer 
vor. fih Hin. 

Ich achtete nicht weiter auf ihn, denn die Soldaten, die mittler- 
weile aus den Wagen gejprungen waren, umringten die Mafchine 
und beftürmten mih fo mit Fragen, daß ic) faum zu mir felber 
fommen fonnte. 
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Nach zwei Stunden erjchien auf der anderen Seite des Fluſſes 
ein Zug und nahm unfere Soldaten, die den Fluß durchwaten 
mußten, auf. Sie find nicht mit in der Schlacht gewejen. — Sehen 
Gie, jo hat es uns alle gerettet, daß ic) menfchlid) gehandelt 
habe. Menjchlich fol man immer fein, denn mit Menfchlichkeit 
dient man Gott am meiften!” K. P. 

Eine Rieſeneuphorbie. — Das kleine giftige Kraut, das wir 
Wolfsmilch nennen, gehört einer Pflanzenfamilie an, die in den 





Die größte Euphorbia canariens's bei Santa Cruz 
auf Teneriffa. 


heißen Bonen beider Erdhälften höchſt merkwürdige baumartige 
Formen aufmeilt. Alle Euphorbien bejigen einen charakteriftiichen 
Iharfen Milchjaft, der jedoch bei einigen Arten mild und genießbar 
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iſt. In Gewächshäuſern bei ung wird mit Erfolg die kaktusähnliche 
Euphorbia canariensis gezogen, die auf dem Lavaboden der Kanari⸗ 
ſchen Inſeln gedeiht, und deren größtes Eremplar fih an einer. 
Telswand in der Nähe von Santa Cruz auf Teneriffa be- 
findet. Mit ihren auffteigenden blattlofen Aften und Zweigen 
ift die kanariſche Euphorbia einem riefigen vielarmigen Kandelaber 
vergleichbar. Die Pflanze ift auf allen Inſeln des Tanarifchen 
Archipels in folhen Mengen vertreten, daß ſchon verjchiedene 
Male in Santa Cruz Chemiker fih niederließen, um Verſuche zur 
Gewinnung eine brauchbaren Präparates aus dem Milchjaft der 
Pflanze anzuftellen. Bis jegt find diefe Verjuche aber mißglüdt. 
Auch ift die Euphorbia auf den Inſeln wenig beliebt, da ihr Saft, 
zufällig in die Augen gebracht, ſehr bösartige Entzündungen 
hervorruft, die bei Vernachläſſigung leicht Erblinden herbei- 
führen können. J. P. 

Die Aurfürſtenſchente. — An einer der von Berlin nach Oſten 
führenden großen Heerſtraßen ſtand eine ſtattliche Schenke, welche 
bis ins neunzehnte Jahrhundert hinein viel beſucht wurde. Sie hat 
eine intereſſante Geſchichte. 

Unter dem Kurfürſten Joachim J. diente ein Infanteriſt, der, 
ein Rieſe an Größe und Kraft, es zum Unteroffizier gebracht hatte 
und immer um den Kurfürſten ſein mußte. Weil Joachim mit 
derber Fauſt den Raubrittern zu Leibe ging und ſie aufhängen ließ, 
wo er ihrer habhaft wurde, hatte er unter dieſen viele und ge— 
fährliche Feinde, die ihm ſtändig nach dem Leben trachteten. Im 
Köpenicker Forſt hätten ſie ihn einmal beinahe erwiſcht, und der 
Kurfürſt vermochte fih nur mit Mühe zu retten. 

Da wurde behauptet, daß ſein treuer Diener und Geleitsmann, 
der erwähnte Unteroffizier Peter Melchior Waldmann, den Ber- 
ſchworenen die Wege feines Herrn verraten habe. Waldmann be- 
teuerte gwar feine" Unſchuld, aber die Richter glaubten an jeine 
Schuld und verirteilten ihn zum Tode, doch wollte man ihn 
zuvor foltern, um etwaige Mitichuldige zu erfahren. Der Kurfürft, 
ein fehr jähzorniger Herr, ergrimmte nun auh über Waldmann, 
an deffen Treue er nie gezweifelt; er betätigte zwar da3 Todes- 
urteil nicht, aber er ließ den unglüdlichen Mann auf die Folter 
bringen,- damit er feine Helfer befennen möchte. Doch felbit die 
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furchtbarſten Qualen vermochten Waldmann fein Geftändni3 ab- 
zuprefjen. Er litt finfter und ſchweigend. 

AB er wieder etwas zu Kräften gelommen, wurde er eines 
Morgens in den Schloßhof geführt, wo feine Kompanie auf- 
marfchiert war, und er glaubte, fein letztes Stündlein fei gekommen. 
Aber e3 ward ihm nur vorgelejen, daß der Kurfürft ihn vom Tode 
verichont wiſſen wolle, dagegen follte er als ein Verräter mit 
Schimpf und Schande aus der Kompanie geftoßen, mit dem glühen- 
den Eifen auf die Stimm gebrannt urd auf ewige Zeiten de3 Landes 
verwieſen werden. WE Waldmann diefes Urteil hörte, fiel er auf 
die Kniee und bat unter Tränen, man möchte ihn doch lieber köpfen, 
da ihm ſolche Schande ſchwerer fei al das Sterben. Das ver- 
wunderte alle Anmwejenden ehr, denn für die damalige Zeit galt das 
Urteil des Kurfürften als ein jehr mildes. Indeſſen half fein Bitten, 
Peter Waldmann ward mit Schimpf und Schande aus der Rom- 
panie gejtoßen, jchändlich gebrandmarft und der Stadt und bdeg 
Landes vermiefen. — 

Wenige Wochen danach kam's heraus, daß Peter Waldmann 
ganz unſchuldig geweſen war, und ein anderer den Verräter geſpielt 
hatte, der num auch hingerichtet wurde. Nun reute e3 den Rur- 
fürften ſehr, daß er fih feines treuen Diener beraubt und ihn fo 
ſchmachvoll ins Elend gejagt hatte; er ließ e3 auch verfündigen in 
allen Städten und Dörfern, Waldmann folle zurüdfommen, aber 
Waldmann ließ nirgends etwas von fich jehen und hören. 

Ein paar Jahre vergingen; Kurfürſt Joachim hatte nah wie 
vor mit dem Raubgefindel zu kämpfen, und einige Rachſüchtige 
vom Adel ftellten ihrem Herrn immer noh nad) dem Leben. Da 
begab e3 fih eines Tages, daß fie ihn mitten im dichten Wald 
überfielen. Kurfürſt Joachim mußte fein Heil in der Flucht fuchen 
und fand endlid Schuß in einem einfam liegenden Gehöft. Jn 
diefem Gehöft war nur ein einzelner, außergewöhnlich hodp 
gewachſener Mann; der gab dem Kurfürften und feinen Be- 
gleitern Speiſe und Trant und bat, der Kurfürft möge ſich auz- 
ruhen unter feinem Dach, machte dann zmei große Hunde los von 
der Kette und ftellte fich mit einer Kienfadel und einer breiten 
Art vor das Tor, da3 ind Gehöft führte. . 

Als nun die Verfolger anfamen, und er ihre aE Anzahl ſah, 
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ſprach er ruhig: „Es Hilft nichts,” und fchleuderte die Kienfadel 
auf das Strohdad) des Stalles, das fofort Feuer fing und hoch 
emporflammte. 

„Warum tuft du das?“ fragte der Kurfürit. 

„Man wird im Dorfe drüben die Flammen fehen, und wir 
werden Hilfe bekommen,“ antwortete der Mann ruhig. 

Nun begann ein harter Kampf. Ber Riefe verteidigte un- 
erjchütterlih da3 enge Tor und fällte manchen der Feinde 
durch die Hiebe feiner Art; Hetterten aber einzelne über die 
Mauer, jo wurden fie von den ftarfen Hunden niedergerifjen. 
Nach etwa zehn Minuten ergriff die Flamme da3 ganze Haus, und es 
glühte die rote Lohe gewaltig in die Nacht. Da begannen bald 
hier, bald dort die Gloden zu läuten. Die Verfolger des Rur- 
fürften wurden ftußig und entfernten fich eilig, ehe die Mannjchaften 
famen, die von allen Geiten herbeieilten und beim Scheine deg 
brennenden Haufe ihren Kurfürften und Herrn erfannten und 
ihn freudig erregt umringten. 

NIS der Kurfürft fich gerettet fah, wendete er fich an den Riefen, 
der noch immer ſchweigend mit feiner blutigen Art am Tore ſtand, 
ergriff ihn bei der Hand und ſprach mit lauter Stimme, daß ihn 
alle hören konnten: „Peter Melchior Waldmann, ich habe Euch 
erfannt; Ihr feid mir verfallen mit Leib und Leben, denn Jhr habt 
Cuh gegen das Geſetz betreten laffen auf kurbrandenburgiſchem 
Grund und Boden; Ihr ſeid mir verfallen, und ich will Euch mit 
mir nehmen und Euch einjeßen in Eure frühere Ehre; denn es ift 
erfannt, wie Ihr unfchuldig feid beftraft worden, und e3 ift der befte 
Beweis für Cure Treue, daß Ihr mir heute da3 Leben gerettet Habt 
vorden Berfolgern und Euer Haus und Hof gefegt an meine Rettung!” 

Da ftürzten dem Waldmann die Tränen aus den Augen, aber 
. er bat, ihn hier zu laffen in feiner Einfamfeit. Ein Gebrandmarfkter 
gehöre nicht an den Hof. 

Da lieg ihm der Kurfürst jenes ftattliche Haus bauen, BR ihm 
Garten und Feld und Vieh, die Filcherei auf dem See und die 
Jagd im Forſt und freie Schentgerechtigfeit für ewige Beiten. 
Und weil Kurfürft Joachim diefe Schenke mit fo vielen Rechten 
ausftattete, wurde . ihm zu Chren die „Kurfürſtenſchenke“ ges 
nannt. y | | C. T. 
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Da3 Jett in der Nahrung des Menjen. — E3 ift noh lange 
niht gebührend befannt, daß bei der Ernährung des Menſchen da3 
Fett eine überaus wichtige Rolle jpielt, und daß die Zufuhr 
fetthaltiger Speifen eine unerläßliche Notwendigkeit für ihn ift. 
Fett ift zur Verdauung, zur Wärmeentwidlung durchaus not- 
wendig, e3 tut viel dazu, die Kraft und Lebensenergie des Menjchen 
zu erhöhen, e3 beugt fogar gemiljen Krankheiten erfolgreich vor. 
Daß Lebertran bei Sfrofulofe, jüße Sahne bei Blutarmut, Magen- 
ſchwäche, Neigung zur Lungeüſchwindſucht zc. die wirkungsvollſten 
Mittel find, wird von allen Ärzten anerkannt. 

Nun aber beſchränken fih die meiſten Qeute mit ihrer Fettzufuhr 
auf die Butter, die fie teil3 mit ihrem Brot, teil3 in den gefochten 
Speilen zu fih nehmen. Allerdings ift ja die Butter durchaus 
nicht zu verachten, denn fie ift jedenfalls da wohlſchmeckendſte von 
den und zugänglichen Fetten, allein fie ift auch jo ziemlich dag 
teuerste und zu gleicher Beit das am wenigſten fetthaltige von 
unjeren Fetten. Olivenöl, Leinöl, Schweineſchmalz, Gänſeſchmalz, 
Talg — alles hat mehr wirflihen Fettgehalt. 

Aber auch das Fette am Rindfleisch, Hammelfleiſch, Schmweine- 
fleifch 2c., das die allermeisten Menſchen nicht mitelfen, jondern 
beifeite jchieben, ift al3 Nahrungsmittel außerordentlich wertvoll 
und nügt ebenſowohl zum Aufbau des jungen, fih entmwidelnden 
Körpers, wie zur Erhaltung des fertigen, bejahrten. Wenn die 
Hausfrau fih auf ihren Vorteil verftünde, fo drängte fie beim 
Einkauf den Fleifcher nicht, ihr das Fett jorglam wegzuputzen, 
und nähme nicht nur dag magere Fleiſch mit nah Haufe, jondern 
auch den Fettrand. Gie täte ihren Hausgenoſſen und fich jelber 
den beiten Dienſt damit — namentlich im Winter, weil Fett eben 
Wärme fpendet. 

Überhaupt aber befördert Fett die Verdaulichfeit der jonftigen 
Nahrungsmittel. Erben, Reis und alle Hülfenfrüchte zum Beifpiel 
find höchſt ſchätzbare Speiſen; aber ohne beträchtliche Fettzutat 
find fie für die Vedürfnifje des Körper ungenügend. Ebenſo alle 
Kohlarten, überhaupt alle Gemüfe, auch Kartoffeln. Miſcht man 
ihnen dagegen Fett in gehöriger Menge zu — Übermaß ift natürlich 
zu vermeiden —, jo befriedigen fie die Bedürfniſſe des menjchlichen 
Organismus, fie werden verdaulich, bekömmlich und ſchmackhaft. 
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Das ift es auch, mas unter anderem der Erbswurſt fo großen Nähr- 
wert verleiht und fie zu einem fo beliebten und zwedentiprechenden 
Volksnahrungsmittel macht: fie vereinigt das Beſte, Stickſtoffhaltigſte, 
was das Pflanzenreich bietet, mit dem Fetthaltigſten, was das Tier- 
reich bietet, dem Speck. 

Liefert nämlich ſeines Fettreichtums halber das Schwein an 
ſich das empfehlenswerteſte Fleiſch, fo gilt dag vom Spet in be- 
fonderem Maße. Geräucherter Sped vereinigt Wohlgefhmad und 
Berdaulichleit mit ungewöhnlich hohem Fettgehalt. Er bietet 
den relativ höchſten Sag von reinen, zuträglichen Nährftoffen. 
Bolle O Prozent des Speckes gehen, wenn gut gelaut, in Fleiſch 
und Blut des Menſchen über. Man jollte daher bem Spet, dem 
fetten jomohl wie dem „durchwachſenen“, weit mehr Beachtung 
ichenfen, ihn weit mehr bei Bereitung der Hausmannskoſt ver- 
wenden, als jeßt geſchieht. 

Bur Beruhigung Yettleibiger fei übrigens noch hinzugejeßt, 
daß fette Speifen nicht an ſich auh Fettbildner find. Der Ber- 
dauungsprozeß verwandelt vielmehr in erfter Linie guder- und 
ftärfemehlhaltige Nahrungsmittel zu Fett. C. D. 

Bedenkliche Hochzeitsgeſchenke. — Eine Dame, die einem 
ihrer Verehrer, einem Bildhauer, einen Korb gegeben, erhielt an 
ihrem Hochzeitötage von ihm als Abjchiedsgefchenf eine Marmor- 
ftatue, in der fie felbit al3 Wetterfahne dargeftellt war. Die fchöne 
Empfängerin, welche augenjcheinlid” Humor befaß, nahm das 
Geſchenk an und verkuufte e3 fchleunigft an einen Kunjthändler 
für eine bedeutende Summe. 

Ein junger Barbiergehilfe in Manchefter, der von der Dame 
feines Herzens einen Korb erhalten, beichloß aus Kummer darüber, 
feine ſchönen Loden und feinen prächtigen Schnurrbart zu opfern 
und ließ Damit ein Nadelliffen ausſtopfen, da3 er dem Gegenjtande 
feiner unermwiderten Leidenſchaft mit dem Erſuchen zufchidte, e3 
als Andenken an ihn zu bewahren. Er fügte hinzu,. ihr Verluft 
hätte ihn jo tief gefränft, daß er ihretwegen fogar auf feinen fchönften 
Schmud, feinen Schnurrbart, verzichtete. Da3 Nadelkiſſen fol nod) 
heute der Eigentümerin feine Dienfte leiften. 

` Eine Dame in Nem York, die zahlreiche Körbe ausgeteilt, an der 
die Jahre aber auh nicht jpurlos vorübergegangen waren, erhielt 
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an ihrem Hochzeitstage von einem verabſchiedeten Liebhaber eine 
Brille, ein Gebiß und eine Perücke mit einem Briefe, in welchem 
der Schreiber die Überzeugung ausſprach, fie werde für feine Ge- 
ichenfe wohl fchon in nächſter Zeit Verwendung haben. 

Ein recht unangenehmes Geſchenk befam aud) eine Dame in 
Brighton von einem jungen Manne, dem fie zu Gunften eines 
reicheren Bewerber einen Korb gegeben hatte.. An ihrem Hoch- 
zeitätage, al3 alle Gäfte beim Feſtmahle verfammelt waren, wurde 
ein Patet abgegeben, das, als man es auswickelte, ein Talligraphiertes 
Dokument in elegantem Rahmen enthielt. Es war eine Kopie 
ihres Taufſcheines, deffen Enthüllung etwas ernüchternd auf die 
Anweſenden wirkte, da ſich die Hochzeiterin ihrem künftigen Gatten 
gegenüber für erheblich jünger ausgegeben hatte, als auf dem 
Dokument angeführt war. Es kam zu einem heftigen Zwiſt, und 
der abgewieſene Freier hatte in dieſem Falle ſeinen Zweck er— 
reicht. M. N. 

Indiſche Zauberer. — Während unfere Zauberfünftler zu ihren 
Vorführungen eines großen Appärat3 bedürfen und fih dabei die 
Erfindungen und Ergebnifje der Phyſik, Elektrotechnik und Chemie 
zu nutze machen, brauchen ihre indifchen Kollegen nur fehr geringe 
oder anjcheinend gar feine Hilfsmittel zu ihren troßdem auper- 
ordentlich überrafchenden Produktionen. Ein zweiter mwejentlicher 
Unterfchied iftder, daß unfere Boscos und Bellachinis, oder wie fie fich 
fonjt nennen, ihre bedeutenderen Kunftftüde getrennt vom Publikum 
auf der Bühne zum beiten geben, während die Inder fie mitten 
unter den Zufchauern, alfo von allen Seiten beobachtet, ausführen. 

Die indiihen Bauberer werden in ihrer Heimat ſelbſt Jadu- 
wallah3 genannt. Ein Jaduwallah geht nicht erft fpäter, nachdem 
er vorher erft Diefen oder jenen Beruf ausgeübt hat, zu feiner Kunft 
über, jondern er wird darin von Hein auf unterrichtet. Es gibt in 
Indien eine wirkliche Jadumallahzunft, bei der die Väter die Lehre 
meiſter für ihre Söhne abgeben, und deren Mitglieder untereinander 
in enger Fühlung ftehen. Infolgedeſſen führen auh faft alle die- 
jelben Kunſtſtücke vor, es ift feiner begierig, dem anderen ein Ge- 
heimnis abzufehen oder abzulaufchen, und Gefchäftsneid gibt e3 
unter. ihnen nicht. 

Das. Hilfsperfonal eines Jaduwallah befteht gewöhnlich aus 
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einem Weib und einem Knaben. Das Weib ift in der Regel feine 
Frau, und der Knabe fein Sohn. Da alle drei jahrelang bei denjelben 
Kunſtſtücken zufammenmwirfen, fo bedarf e8 bei den Vorftellungen 
feiner meitläufi- 
gen Anordnuns 
gen und Bor: 
ichriften, jondern 
ein jeder weiß 
von vornherein 
ganz genau, was 
er zu tun bat. 
Auch wird durch 
die Berwandt- 
Ichaft ein Aus— 
plaudern Der 
Kunjtfniffe ver- 
hütet. Unzer— 
trennlich von 
einem indiſchen 
Zauberer iſt ein 
kleiner Lein— 
wandbeutel, den 
er bei ſeinen 
Wanderungen 
von Ort zu Ort 
auf der Schulter 
mit ſich herum— 
trägt. Der Beu- 
telenthält Töpfe, 
Schalen, Kugeln 
und: andere Sa— 
chen, die bei den 
Borftellungen 
verwendet werden. Einige der indischen Produftionen werden auch 
bei uns vorgeführt, wie zum Beilpiel das Herausholen einer großen 
Menge von Nägeln aus dem Mund. Troßdem wirft e3 bei dem 
indischen Gauffer tatfächlich verblüffend. Man ftcht dicht neben 





Ein indiſcher Zauberer mit feinen Gehilfen. 
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ihm, man fieht, daß er die Hand leer in den Mund ſteckt, und dabei 
holt er Hunderte von größeren Nägeln, die vom Speichel befeuchtet 
find, heraus. Weit wunderbarer noch erjcheint aber folgendes 





Das Derfdywinden im Korb. 


Kunſtſtück. Der Jaduwallah fängt jcheinbar mit feinem Weib 
einen Streit an. Im Verlauf dezjelben ftedt er einen Faden 
Wolle in den Mund, den er verichludt. Jetzt verjegt ihm das Weib 
mit einem Mefier einen Stich in den Leib. Der Zauberer jchlägt 
da3 Hemd zurüd und läßt die Wunde in der Magengegend fehen. 
Nun fordert erdie Zujchauer auf, feine Mundhöhle zu unterfuchen. 
Sit diefe leer befunden worden, fo greift er nach der Wunde und 
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Annambibbi fett fidh den bodenlofer — 
auf den Kopf. 


Es jcheint dies auch tatfächlich fo zu fein, da er die Frau jonjt une 
fehlbar verwunden müßte. Nach einiger Zeit hebt er den Dedel 


zieht auß der Wund- 
öffnung einen langen 
Baummollfaden nad) 
dem anderen heraus. 

Ein anderes unbe- 
greiflich erjcheinendes 
Kunſtſtück ift das Ver- 
Ihwindenim Korb. Der 
Sadumallah läßt feine 
grau fih niederfauern 
und wirft über fie 
ein Neg oder feſſelt fie 


feſt mit Striden. Dar- 


auf hebt er fie auf die 
Öffnung eines Tegel- 
fürmigen, aus Rohr 
geflochtenen Korbes 
und preßt fie in Den- 
jelben hinein. Es hat 
Dabei den Anjchein, 
als ob der Korb die 
Frau taum faſſen 
könnte. Sit fie in den- 
jelben Hineingejtopft, 
jo jchließt der Bau- 
berer die Öffnung deg 
Korbes mit dem zu- 
gehörigen Dedel. 

Wenige Augenblide 
fpäter ftiht er mit 
einem langen Gäbel 
tief in den Korb hinein. 
Er will damit den Yc- 
weis liefern, dağ die 
grau verſchwunden ift. 








o Mannigfaltiges. 225 
vom Korb wieder ab, und nun arbeitet fich zum allgemeinen Cr- 
ftaunen die Frau mühjam aus der Korböffnung heraus, indem 
fie noch in derſelben Weife wie beim Einfteigen gefefjelt ift. 

Bei den folgenden Kunſtſtücken fteht man noh mehr vor einem 
Rätſel. Der Jaduwallah nimmt die Haltung eines indischen Prieſters 
an, betet zu den Gottheiten, fingt heilige Lieder und gießt darauf 
Waſſer auf ven Erdboden. Nah mehreren Minuten hebt fich der 
Boden und Hafft in einem drei Fuß großen Loch auseinander, 
aus dem ein Jahrhunderte alter Topf herauffteigt, der Münzen aus 
längft vergangenen Zeiten enthält. Oder der Zauberer vergräbt 
einen Mangofern in der Erde, über die er einen Topf ftülpt, So- 
dann fpricht er einige Beſchwörungen und Zauberformeln, und 
wenn er darauf den Topf aufhebt, ift auß dem Samenkern ein 
kleines Mangobäumchen herausgewacjjen, das feft in der Erde 
wurzelt und friſch und munter grünt. 

Die Möglichkeit gemwilfer Kunftftüde möchte man überhaupt in 
Bmeifel ziehen. Co läßt zum Beifpiel der Jaduwallah nach gemijjen 
Berichten einen Mann niederfnieen. Auf dem Rüden diefes Mannes 
niet ein zweiter Mann nieder. Alsdann gibt der Zauberer dem 
erſten Mann den Befehl, wegzufriechen, und nun ſchwebt der zweite 
Mann allen Geſetzen der Schwere zum Trog in der Luft. Das Cr- 
ſtaunlichſte indefjen, das erzählt wird, ift eine Vorführung, bei der 
ein Tau in die Luft geworfen wird. An diefem Tau, da3 feinen 
jihtbaren Halt hat, klimmt ein Knabe in die Höhe und verſchwindet 
plößlich. Wie fchon erwähnt, kann man die Ausführung derartiger. 
Produktionen mit Recht bezweifeln. Gleichwohl verfichern ver- 
ichiedene Reifende, diefen Vorftellungen ſelbſt beigewohnt zu 
haben. | 

Aber auh wenn man von allen bewußten und unbewußten 
Übertreibungen und Überſchwenglichkeiten abfieht, jo bleiben 
ded) noh immer wunderbare Leijtungen genug übrig. Bor furzem 
trat der indische Zauberer Shaikla mit feinem Weib Annambibbi 
in mehreren vornehmen Londoner Häufern, wie beim Earl von 
Carnarvon, der Lady Palmer, und am königlichen Hofe auf. Dabei 
zeigte er unter anderen folgendes. Seine Frau, die auf einem 
Stuhl Pla genommen hatte, ſetzte fih einen Feuertopf ohne 
Boden auf den Kopf. Su diefen Topf fchüttete Shaikla Brenu— 
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über die Flamme und buf auf dem Kopf Annambibbis die Omelette. 
Obgleich die Flamme Hoch emporichlug, fanden jih am Kopf der 
Frau, als fie bag Tuh wieder abgelegt hatte, keinerlei Ver- 
brennungen vor. 

Einige indiſche Zauberer ſuchen den Anſchein zu erwecken, als 
ob ſie mit überirdiſchen Kräften in Verbindung ſtänden. Andere 
indeſſen lehnen dies ab. Zu ihnen gehört auch der genannte Jadu- 
wallah Shaikla, der erflärt, daß, wie fonft, auch bei feinen Kunft- 
ftüden alle8 mit natürlichen Dingen zugebe. Th. S. 

Das erſte und letzte Bühnenſtück. — Der bekannte Humoriſt 
Saphir hat ſeinerzeit vieles geſchrieben, hat aber kein einziges 
Bühnenſtück hinterlaſſen. Geſchrieben hatte er zwar auch eines, hat 
es aber aus gewiſſen Gründen zurückgezogen und die Handſchrift 
vernichtet. Der Grund dazu war ein ſehr merkwürdiger. Das Stück 
kam zur Aufführung und Saphir ſaß mit zitterndem Herzen im 
Parkett. Es war aber fein Erfolg, ſondern ein glänzender Durd)- 
fall, und tieftraurig und gedankenvoll ftarrte er düfter vor ſich 
hin, wobei er die Ungerechtigkeit des Publikums innerlich ver- 
wünſchte. 

Während des ärgſten Ziſchens neigte ſich eine hinter ihm ſitzende 
Dame zu ihm herüber und redete ihn mit folgenden Worten an: 
„Entſchuldigen Sie, Herr Saphir, daß ich Sie ſtöre! — Ich wußte, 
daß Sie der Verfaſſer des Stückes ſind, und habe mir daher die 
Freiheit genommen, Ihnen zum Beginn der Vorſtellung eine 
Haarlocke abzuſchneiden. Hier haben Sie ſie zurück!“ 

Saphir bedankte ſich höflich und ſagte: „Den Durchfall hätte ich 
mir noch gefallen laſſen, aber daß Sie mir meine Locke wieder 
zurückgeben, trifft mich bis ins Herz. Das ſoll jedenfalls mein 
erſtes und letztes Bühnenſtück geweſen ſein! Schreibe ich noch eines, 
ſo ſollen Sie mir meine ſämtlichen Haare abſchneiden und ſogar 
behalten dürfen.“ | M. N.. 

Der dentiche Adler. — Seit dem 25. Dezember des Jahres 800, 
dem Tage, an welchem Karl der Große zu Rom die Kaiferfrone 
empfangen hat, ift der Adler dad Wappenzeichen Deutſchlands. 

Tiergeftalten wurden ſchon im heidnijchen Mltertum als Al- 
zeichen der Nationen gebraucht. So führten die Athener die Eule, 
die Korinther das geflügelte Roß, die Kimbern den Stier, die Goten 
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den Bären, die Perjer den Adler, und diefen perſiſchen Gebraud) 
ahır.te feit Ptolemäus Soter das ägyptifche Neich nah. Von den 
Ügyptern gelangte der Adler als Wappentier zu den Römern 
und wurde durch Mari zum Abzeichen der jiegreichen Legionen 
erhoben. 

Karl der Große übertrug das ftolze Zeichen auf fein neu ge- 
gründetes Weltreich. Noch jet befteht eine Malerei in der Bafılifa 
St. Paul zu Rom, welche, aus den Zeiten Karl des Großen her- 
rührend, die Krönung des erjten deutſchen Kaifers darftellt. Karl 
ift in Inieender Stellung und hält in der rechten Hand eine Yahne, 
auf welcher ein einföpfiger, nach der rechten Seite blidender Adler 
dargeftellt ift. Er ließ die beiden Tiergeftalten Roms, die Wölfin und 
den Adler, in Bronze gießen, und bis zur Gegenwart find fie in 
Aachen, der einjtigen Hauptitadt des fränkiſchen Reiches, erhalten. 
Die Wölfin fteht vor dem Haupteingang des Aachener Doms, den 
Adler ließ der Kaifer auf der Binne ſeines Palaſtes aufftellen, 
den Blick nah Ofen gewendet. 

Als jedoch Lothar fih 978 der Stadt Aachen durd einen Über- 
fall! bemächtigte, wendete er den Adler mit dem Geficht nad 
Frankreich Hin; Doch erhielt er bald feine frühere Stellung nad) 
dem GSiegedzuge bis unter die Mauern von Paris, mit welchem 
Kaiſer Otto II. den Einfall in das deutſche Gebiet vergalt. Gegen- 
wärtig befindet fiH diefer bronzene Urahn aller deutfchen Adler im 
Chore des Domes zu Aachen, wo er mittel eines fpäter auf- 
geichraubten Pultes zum Auflegen des Meßbuches diente. 

Den einköpfigen Reich3adler führten als deutſches Reichszeichen 
die Kaiſer auf den großen Majeſtätsſiegeln und auf den kleineren 
Geheimfiegeln, welche entweder auf der Rüdjeite des erjteren ein- 
gedrücdt oder bei minder wichtigen Sachen allein gebraucht wurden; 
ferner findet er fih auf den Siegeln der Reichdbeamten, der Neichd- 
ftädte, auf Münzen der Kaifer, auf den beiden Schwertern der 
Reichskleinodien, auf den Reichefahnen und auf den Kleidern der 
Raifer. 

Sn der Schlacht bei Göllheim am 2. Juli 1298 führten die beiden 
ftreitenden Gegenfünige, Adolf von Naſſau und Albrecht von Ofter- 
reich, gleichen Waffenrod und gleiche Pferdedede Gelb mit ein- 
gewirkten fchwarzen Adlern. Auf der feidenen purpurbraunen 
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Dalmatifa, welche zu dem SKrönungsornate der Kaifer gehörte, 
befinden fih runde gelbe Schilder mit ſchwarzem, einköpfigem 
Adler. Auf dem uralten Überrefte eines Taiferlihen Mantela, der 
in der Safriftei der Kathedrale zu Meg fich befindet und angeblich 
Karl dem Großen gehört haben foll, vermutlich aber aus dem 
elften Jahrhundert ſtammt, find goldene Adler. 

Der zweiköpfige Adler findet fih zuerft auf einer Reichsmünze, 
welhe unter Ludwig dem Bayer um da3 Jabr 1325 geichlagen 
wurde. Nach ihm führte Wenzel (1378—1410) den doppelköpfigen 
Aar im Geheimfiegel, und Siegmund von Ungarn (1410—1437) 
auf der deutichen Reichs- und Sturmfahne. Da3 doppelte Haupt 
foll die Vereinigung der deutichen Königswürde mit dem Kaifer- 
tum andeuten. C.T. 

Der Garten des Kindes. — Jeder Gartenfreund wird jhon 
die Beobachtung gemacht haben, dap niemand mehr Intereſſe 
am Pflanzen, Begießen, Graben und Haden, Säen und Ernten im 
Garten nimmt al3 die Rinder des Hauſes. Die Entwidlung des 


Samenkorns zum Keim, zum Stengel, zur Blattbildung, zur Blüte 


und Frucht, die dem Kinde theoretiſch in der Schule vorgeführt 
wird, vollzieht fih hier leibhaftig in feiner eigenen Anfchauung. 
Wie leuchten der Kleinen Augen, wenn fie der Mutter die eriten 
Radieschen für die Küche bringen, die erften Veilchen pflüden, die 
eriten Rofen zu einem Strauße zierlich winden und dem Vater 
zum Geburtstage überreichen können! 

Aber erft dann wird die Luft und Freude am Garten in der 
Geele des Kindes von dauernder Bedeutung feiner eigenen Kraft 
fein, wenn ihm ein eigenes Gärtchen zu jelbjtändiger Bearbeitung, 
Pflege und Ernte eingeräumt wird. Den hohen erziehlihden Wert 
. folder Anlagen haben unfere Pädagogen längſt erfannt und allent- 
halben ſogenannte Echulgärten eingerichtet, in denen Rindern der 
einzelnen Schulflafjen Heine Beete zugemiefen find; aber das Beet 
des Kindes mitten in Vaters Garten, da3 bei forgjamer und fleikiger 
Pflege des Knaben oder des Mädchens unter der Eltern Augen 
gedeiht, hat doch eine befondere Anziehungskraft für da3 Kind. 
Mer e3 daher irgendwie mit den Raumverhältnifjen feines Gartens 
ermöglichen fann, gebe feinen Kindern ein Gärtchen; hier foll e3 
herrſchen, halten und walten. Wohl follen ihm Bater und Mutter 
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mit Anweiſungen in Bezug auf Sauberkeit und Ordnung im all- 
gemeinen an die Hand gehen, aber bei der befonderen Behandlung 
und Pflege der Gartengewächſe follen fie nur dann helfend ein- 
greifen, wenn des Kindes Kraft nicht ausreicht. Gerade die Ge- 
währung der Selbjtändigfeit verleiht der Arbeit des indes einen 
bejonderen Reiz. 

Es ift eine alte Erfahrung, daß das Kind leicht geneigt ift, der- 
jelben Arbeit und desjelben Spiels überdrüffig zu werden. Auch 
bei der Pflege eines Gärtchens liegt die Gefahr dann nahe, menn 
bei der Auswahl der Gartengemächje, befonder3 aber bei ihren 
Entwidlungd- und Blüteperioden, nicht Abwechllung gejchaffen 
wird, ſo daß vom Beginn des Frühlings bis zur Herbjtzeit das 
Kindergärtchen möglichjt fortwährend mit blühenden Blumen oder 
reifenden Gemüfearten und Früchten bepflanzt ift. Freilich ift dabei 
zu bedenken, daß auf diefe Weije leicht ein Übermaß an Pflanzen- 
material und Pflanzenpflege gejchaffen wird, das dem Eindrud 
des Ganzen und dem Erfolge nur hinderlich wird. Auch hier zeigt 
fih in der Befchränfung der Meilter. 

Da3 Kind hat einen ausgeprägten Nahahmungstrieb. Zu dem 
Heinften Gärtchen gehört eine Laube. Der Vater bejibt fie, das 
Kind will fie auch haben. Solh eine Kinderlaube ift leicht heraeitellt. 
Der Vater ftedt in eine Ede des Gärtchens einige Bohnenjtangen 
freuzmeife in die Erde und verbindet ihre Kreuzungspunfte durch 
eine wagredhte Stange. Dadurch entjteht von felbjt der Raum in 
der Laube. Damit fie fich beranke und Schatten gebe, legt das Rind 
im Mai um da3 Geſtell die Kerne der Feuerbohne, die in Furzer 
Zeit aufgehen. Die Ranfen werden mit Fäden an die Stangen 
gebunden, bald jteigen fie bi3 an die Enden, und der ganze Bau 
erglänzt bald im lichten Rot der Bohnenblüten, während die 
Blätter den erwünſchten Schatten Spenden. Die reifenden Shoten 
find in jungem Zuſtande der Mutter für die Küche ein willlommenes 
Gemüfe. Schr empfehlenswert ift es auch, die Beranfung durch 
die neuerdings in aroße Aufnahme geflommenen farbenprädhtigen, 
wohlriechenden Widen (Lathyrus odoratus) oder die ranfende 
Kapuzinerfreffe (Tropoeolum) zu bewerfitelligen. 

Bei der Frage, wie das Gärtchen de3 Kindes am beiten cin- 
zufeilen fei, und zwar unter Berüdfichtigung der Jahreszeit und 
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der Entwidlungsfolge der Gartenpffanzen, kommt e3 vor allem auf 
den verfügbaren Raum an. Kann man e8 ermöglichen, jo laſſe 
man das Kind fein Beetchen in zwei durch einen Weg gejchiedene 
Etüde teilen, in einen Gemüſe- und einen Blumenteil. Sit der 
Raum beichränft, fo ift einem Blumenbeet allein der Vorzug zu 
geben. Die ganze Beetfläche kann vom Gejamtgarten durch Ein- 
faffungen mit Mufcheln oder Drabigeflecht abgefondert werden. 
Die einzelnen Beete aber erhalten eine befondere Einfajfung von 
Pilanzenmaterial. 

Das Kind foll feinen Garten von Anfang an felbft bebauen. 
Es foll graben und haden, die Wege reinigen, die Pflanzenreihen 
ziehen, die Abjtände ausmejjen, die Pflanzenlöcher bejtimmen und 
felbjt pflanzen. Fehlt e3 an natürlihem Dünger, fo foll der Boden 
mit dem fünftlihen Gartendünger, der auf die Oberfläche nah dem 
Graben geftreut iwerden muß, gedüngt werden. Da3 Kind fol, 
wenn der Erdboden hart geworden ift, diefen mit, feiner Hade 
rings um die Pflanzen lodern, foll forgfältig alles Unkraut ent- 
fernen, damit der Blütenentwidlung größere Nahrung und Kraft 
zugeführt wird. Vor allem aber foll das Kind aus eigener Er- 
fahrung heraus das Wachstum der Pflanzen tennen lernen. Der 
Vater gibt ihm einen Blumentopf urd läßt. e3 vom Gärtner zum 
Beiſpiel Stiefmütterchenfamen kaufen. Der Samen wird dünn auf 
die Erdoberfläche de3 Topfes ausgefät und mit Erde bededt. Mit 
der Braufe des Gießkännchens wird die Saat befeuchtet. Bald 
erjcheinen die Keimblättchen, jpäter die Herzblätter, da3 Pflänzchen 
erſtarkt und ift bald jo weit gewachlen, daß e3 in da3 Qand des 
Gärtchens oder als zierliche Einfafjung in die Reihe gepflanzt 
werden fann — mie freut fich das Kind dieſes Erfolges und ift ftolz 
darauf, Lob zu ernten! 

Der Heine Gemüfegarten fann natürlich nur einfach geftaltet 
werden. Als Einfaffung kommen Peterfilie und Schnittlauch in 
Betracht. Das Kind iſt glüdlich, der Mutter mit Heinen Suppen- 
zutaten und Salatwürzen aushelfen zu fünnen. Für den eigenen 
Bedarf würden Radieschen, Sommerrettihe und die füßen 
Bufchzudererbien anzupflanzen fein, und an ihre Stelle mag für 
die Herbitfultur Spinat oder Kohlrabi treten. Auch die gelben 
Buſchwachsbohnen nehmen ſich in Kindergärten gut aus, und wenn 
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Platz vorhanden ift, jo mag auch der Verſuch mit einer japanischen 
Klettergurfe gemacht werden. Tomaten zeigen prächtige Shau- 
früchte, doch werden diefe nur in fonnigem Commer reif. 

Mit beionderer Vorliebe wird ein Kind das Blumenbeet pflegen. 
Eine wirkungsvolle Einfaffung gibt ihm befonderen Reiz. Gute 
Einfafjungsblumen find in erjter Linie die anmutigen Taufend- 
ſchönchen (Bellis), zwiſchen die man die Zwiebeln der Schneeglödchen 
pflanzen fann. Wenn legtere im zeitigen Frühling verblüht find, 
jo treten die roten und weißen Bellisblüten an ihre Stelle. Auch 
Nelken, Primeln und Vergißmeinnicht, fowie die allerliebfte 
Hainblume (Nemophila) eignen fih zur Einfafjung. Für die Heete 
jelbft find die jogenannten Sommerblumen empfehlenswert. 
BVerennierende Stauden, Päonien, Mohn, Afelei beanjpruchen 
viel Pla und blühen nur furze Beit. Aber viele Sommerblumen 
blühen bis in den Herbit hinein. Es find empfehlenswert: Löwen⸗ 
maul, Levkojen, Aſtern, Reſeda, Verbenen, Strohblumen, Rapu- 
zinerkreſſe. In die Nähe der Laube tommen zur Geite einige 
Sonnentofen (Helianthus), deren Kerne im Winter den Hungernden 
Vögeln eine willlommene Schnabelmeide bieten, auf einem Heinen 
erhöhten Brett aber in der Ede des Beetchens ftehen die Topf- 
gemächfe, die fih Da3 Kind aus Gtedlingen herangezogen hat. 
In Heinen Töpfen find fie eingelegt und von Geranien, Fuchſien, 
Topfrofen, Kaktus, Morten gewonnen. Dicht unter einem Knoten 
im Zmeige find fie abgefchnitten, in fandreiche Erde geſetzt und mit 
einem Glas bededt. Bald haben fie Wurzel gefchlagen und treiben 
luftig Blätter und Zweige. Wenn der Herbit fommt, werden fie 
im Rimmer ans Fenjter gefegt und erfreuen die Hausgenoſſen 
durch ihren lieblihen Flor. 

Aber die Sommerblumen fangen erft im Juni an zu blühen, 
und damit da3 Blumengärtchen des Kindes vom Frühling bis zum 
Sommer nicht blumenlos bleibe, forgt das Kind im Herbft vor: e3 
legt im Oftober Blumenzwiebeln, Hnazinthen, Tulpen, Krofug, 
Szilla in fein Bhrmengärtchen und bevedt die Pflanzung mit Laub 
oder Fichtenzmweigen. Kommt dann der Holde Lenz, dann prangt 
fein Srühlingsbeetchen, umjummt von Bienen und umgaufelt 
von Faltern, im herrlichen Blumenfchmud. Die Zwiebeln werden 
jpäter, wenn ihr Laub vollitändig welk geworden ijt, der Erde 
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ennommen, und an ihre Stelle treten dann die Gommer- 
blumen. 

Hat der Vater in feinem Garten einen Raſenplatz, fo können 
die Kinder im Herbft auch in den Rafen Blumenzwiebeln pflanzen. 
Sm erften Rafengrün gewähren dann die blühenden Frühlings- 
- blumen einen entzüdenden Anblid. Iſt im Garten eine Heine 
Gehölzgruppe, jo verlohnt es fih, an deren Rand rantenlofe 
Monaterdbeeren, die gar füße Früchte tragen, oder Waldhimbeeren 
anzupflanzen. Auch Maiblumen und Waldmeifter, Waldanemonen 
und Waberbfen, Farne und Waldflehten fommen Hier gut 
fort. R. Reihhardt. 

Schönheit oder Ruhm? — An vier der befannteften Schrift- 
ftellerinnen wurde von einem Kollegen die etwas heifle Frage 
gerichtet, ob fie ftatt ihres Talent? lieber Schönheit befißen möchten. 
Die erſte entgegnete: „Sch würde entjchieden die Schönheit der 
Berühmtheit vorgezogen haben. Eine ſchöne Frau zwingt mit 
einem einzigen Blit die ganze Welt zu ihren Füßen.“ Die zweite 
antwortete: „Schönheit ift mwünjchensmerter als alles andere. 
Der Mantel der Schönheit ift felbft größer al3 der der Barmherzig- 
feit. Er bedeckt gefellichaftlihe Sünden und fogar jeden Grad 
‚bon Dummheit.” Die dritte erwiderte, daß fie freudig ihre Berühmt. 
heit für ein ſchönes Geficht hingeben würde, denn Ruhm, Reichtum, 
Glück, Anbetung, eine hervorragende Stellung in der Geſellſchaft 
— alles erlange die Frau, die jchön fei. Die vierte wid) in ihrer 
Meinung nicht viel von den anderen ab. Cie behauptete, daß 
Schönheit für die Frau Gold bedeute. Das Talent werde in den 
meilten Fällen erft dann anerkannt, wenn e3 zum Genießen deg 
etwaigen Ruhmes zu ſpät fei, Schünheit Dagegen fände gleid) ihren 
Tribut. Selbit die geiftreichiten Männer wendeten fih nur zu oft 
von der ebenfall3 geiftreihen Frau ab, um der ſchönen anbetend 
zu Füßen zu finfen. M. O. 

Prinzeſſin Hainlani von Hawaii. — Schon im Jahre 1893 
wurde von den weißen Anfiedlern auf Hawaii, zumal den Ameri- 
faneın, der Anjchluß des Inſellandes an die Vereinigten Staaten 
eritrebt. Die Empörung ftürzte die Herrichaft der Königin Liliuo— 
falani, aber der damalige Präſident des nordamerifanischen Staaten- 
bunds, Cleveland, verzichtete auf die Annektion. Hawaii wurde 
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Prinzeffin Kaiulani von Hawaii. 
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eine Republik unter dem Präfidenten Dole. Bis dahin hatte Prin- 
zeſſin Kaiulani, eine Nichte der Königin, als Thronfolgerin gegolten. 
Ihr Bater ift ein Schotte, namens Kleghorn. Sie bewohnte mit ihrer 
Tante weiter das königliche Schloß. Die Eltern gaben ihr eine jehr 
gute Erziehung; fie lernte Engliſch, Franzöſiſch und Deutſch ſprechen. 
Einen Teil ihrer Kindheit hat fie in Europa verbracht. Unſer Bild 
jtellt die graziöfe, jchlanfe Geftalt in dem herabmwallenden loſen 
Gemwande dar, wie es die Kanafınnen tragen und wie e3 dem 
tropiichen Klima im „Paradies des Pazifik“ angemejjen ift. Den 
ftohen Zufunftsträumen, mit denen Prinzefjin Kaiulani aufwuchs, 
hat allerdings die Hifjung des Sternenbanner3 über Hawaii ein 
unbedingtes Ende bereitet. B. H. 

Das Hundegewiſſen. — Der bekannte Naturforſcher Romanes 
war glücklicher Beſitzer eines Terriers, der ihn wegen ſeines faſt 
übertriebenen Hanges zur Ehrlichkeit außerordentlich intereſſierte. 
Dem Tiere ſchien die Heilighaltung fremden Eigentums in Fleiſch 
und Blut zu liegen. Und nicht nur für ſeine eigene Perſon bewies 
ſich Fido als eine fo ehrliche Haut, ſondern er machte auch gewiſſen— 
haft darüber, daß nicht andere Hunde ſich etwas widerrechtlich an— 
eigneten, was ſeinem Herrn oder deſſen Familie gehörte. Der 
Profeſſor beobachtete mehrmals, wie er ſich neben den Braten 
ſtellte, den der Fleiſcher gebracht und den das Mädchen vorläufig 
auf das Sims des Küchenfenſters gelegt hatte, das mit dem Hofe 
in gleicher Höhe lag. Andere Hunde, die in derſelben Villa zu Hauſe 
waren und ſonſt täglich mit ihm ſpielten, ſchwänzelten mit begehrlicher 
Miene um das appetitliche Stück Fleiſch herum. Fido aber nahm 
eine ſo drohende Haltung an und knurrte ſo entſchloſſen, daß ſie ſich 
nicht heranwagten. 

Ein Beſucher, mit dem der Profeſſor über dies vierbeinige 
Muſter von Ehrlichkeit ſprach, bezweifelte es, daß ein Tier eine ſo 
ausgeſprochene Hochachtung vor fremdem Eigentum haben könne. 

„Gib acht,“ ſagte Romanes und winkte einem herumziehenden 
Obſthändler, der gerade vor der Tür ſeine Ware feilbot, er möge 
ihm ein Pfund Birnen ans Fenſter bringen. „Würden Sie wohl 
zum Zweck eines Experimentes geftatten,” redete er den Händler 
an, als der ihm die Früchte durchs Fenſter reichte, „daß mein Hund, 
ſolange Sie ſich hier vorm Hauſe aufhalten, neben Ihrem Eſel 
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Poſto faßt?“ AS der Mann bejahte, zeigte der Profefjor dem 
Hunde den Efel mit den beiden Tragförben voll Obft auf bem Rüden 
und jagte: „Erlaube e3 nicht, daß der Efel naſcht!“ Dann jchidte 
er jeinen vierfüßigen Freund zu dem Verkäufer hinunter. 

Geſpannt jchauten der Profefjor und fein Gaft, hinter den 
Borhängen des Fenfters verborgen, dem Hunde und dem Efel zu. 
Rebterer war fehr begierig, von den verlodenden Birnen zu najchen, 
die er da fo erreichbar nahe auf dem Rüden trug. So oft fein Herr 
mit herzutretenden Kunden beichäftigt war, drehte er den Kopf 
nad) der Seite, auf der der Händler fih gerade nicht aufhielt, und 
verfuchte, dem Korbe eine Frucht zu entnehmen. Ebenfo oft aber 
ſprang der Hund zu und fchnappte nad) der Schnauze des näſchigen 
Langohrs, fo daß dieſem der Verſuch auch nicht ein einzige Mal 
gelang. Während der halben Stunde, die der Obfthändler fih vor 
der Billa aufbielt, wiederholte ſich das Spiel unzählige Male und 
endete immer damit, daß der Efel die Sache als ausſichtslos aufgab. 

Dann’ aber fam einft die Stunde, da auth der ehrliche Fido ein- 
mal der Verſuchung zu unterliegen fehien. Er hatte fich ungehorjam 
gezeigt und war mit Entziehung feines Frühſtücks beitraft worden. 
Da war er denn hungrig, fehr hungrig. Dem Profejlor wurde zum 

- Frühftüd ein duftendes Hammelfotelett Hingeitellt. Der war aber 
wie gewöhnlich mit einem wiffenfchaftlichen Problem bejchäftigt 
und vergaß darüber Eſſen und Trinken. Da mochte wohl in Fidos 
H.ndejeele die Erwägung auffteigen: ſchade um das gute Gericht, 
das da fo nutzlos bereitgeftellt ift! Genug, auf einmal bemerfle 
Romanes, daß fein Stubengenofje ſich unhörbar dem Frühftüd?- 
tiichchen nähert, auf den Stuhl Elettert, da3 Kotelett ergreift und 
damit unter dem Sofa verjchmwindet. 

Der Fall interefjierte ihn noch mehr al fein: wijjenjchaftliches 
Problem. Er ftellte fih alfo, al Habe er nicht? wahrgenommen, 
behielt aber da3 Sofa, unter dem der Dieb mit feiner Beute ftedte, 
Icharf im Auge. Kein Laut fam von dorther. Mit dem Verzehren 
des Raubes beeilte fih alfo Fido nicht, fo hungrig er war. Eine 
volle Viertelftunde quälte das Tier fich mit dem Widerſtreit feiner 
Empfindungen ab; dann aber jiegte die Ehrlichkeit doh in ihm, 
Thnaufend drängte er fih unterm Sofa hervor und erfchien plößlich 
var feinem Herrn, das Kotelett im Maule tragend und e3 vor deg 
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Profeſſors Füßen niederlegend. So ſehr dem Tiere das Waſſer im 
Munde zuſammengelaufen ſein mochte, der Braten war unverletzt. 
Kaum aber hatte Fido das Beuteſtück zurückgebracht, als er 
ſich auch ſelbſt in Sicherheit brachte. Das Gewiſſen ſagte ihm zu 
deutlich, daß er Strafe verdient habe. Mit einem Satze war er 
wieder unter dem Sofa, und ſo ſehr ſein Herr ihm zuredete und ihn 
auf alle Weiſe hervorzulocken ſuchte — er war erſt mehrere Stunden 
hinterher aus ſeinem Zufluchtsort herauszubringen. Das Gewiſſen 
hatte eine zu kräftige Sprache mit ihm geredet. C. D. 
Albaneſiſche Mannweiber. — Das albaneſiſche Weib befindet 
fich noch heute in wahrhaft ſklaviſcher Abhängigkeit, in einer Knecht- 
haft, wie man fie jonft in Europa nicht mehr antrifft. Der Grund 
hierfür mag darin liegen, daß unter den Bergbemohnern Nord- 
albaniens noch Berhältnifie obmwalten, wie fie vor vielen Hunderten 
bon Jahren in anderen europäischen Ländern herrichten. Jn 
Albanien gibt es nun aber Frauen, die mit der Erlaubnis ihrer 
Familie vor allen erwachlenen männlichen Verwandten erklären, 
‚nicht heiraten zu wollen und ein „Mannweib“ zu werden, wodurch 
fie verſchiedene Vorrechte vor ihren Mitſchweſtern erlangen. 
Zunge Mädchen entichliegen fih Hierzu, weil fie jehen, ein wie 
elende3 Leben die dortige Ehefrau führt, und wie tyrannifch der 
Mann fie behandelt. Kinder werden von den Eltern oft fchon vor 
ihrer Mündigkeit miteinander verlobt; ein Zurüdgehen der Ver- 
lobung gibt e3 nicht, oder e3 folgt jofort darauf die Blutrache. 
Diefer fann fih der Mann nur durch die Flucht ins Ausland ent- 
ziehen, da3 Mädchen dadurch, daß fie Ehelofigfeit angelobt und 
ſomit zur „Virtſchen“, mie der Name diefer Mannweiber ift, wird. 
Da3 Weib it in Mlbanien nicht erbberedhtigt, und um fih 
wenigſtens einen Zeil der Einnahme aus dem Erbe zu fichern, 
mag manches Mädchen fih zum Mannweibtum entfchliegen. Mit- 
unter treibt wohl auch die Kindesliebe ein Mädchen dazu, um fo 
beffer in der Lage zu fein, für ihre Eltern-im Alter zu forgen. 
Da3 Mannweib darf Männerkleivung und Waffen tragen, ja 
fie übt fogar auh die Blutrahe au. Das Mannweib verfällt 
felbjt aber nicht der Blutrache; für ehrlos würde der Albaneſe ge- 
halten, der fie tötete. An ihrer Stelle wird irgend einer ihrer 
Verwandten erjchoflen, auh wenn er völlig unſchuldig ift. 
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Wie alt diefe eigenartige Gitte in Albanien ift, läßt fih nicht feft- 
ftellen, vermutlich ftammt fie noch aus der Heidenzeit her. O. v. B. 

Inſerate aus der Biedermeierzeit. — Bu der Zeit, al der 
Großvater die Großmutter nahm, fo in der erjten Hälfte des vorigen 
Sahrhunderts, fonnte man merkwürdige Stilblüten leſen. Ein 
nachahmenswertes Beifpiel, wie fih jemand freiwillig unter 
Kuratel begibt, ift im „Lübeder Anzeiger” vom 13. März 1840 
zu lefen: „Edle Nachbarn, wadere Nachbarinnen! Leiht uns nicht3; 
wir können ſchon ausfommen, wenn wir wollen. Meine Frau und 
ich haben feine Kinder, und ich habe 1000 Taler Einfünfte. Meine 
Frau ſchnupft aber heimlich Tabat und trinkt heimlich Kaffee; ich 
gehe alltäglich in die Tabagie. Da3 ift nicht notwendig. So etwas 
führt zu Schulden. Darum leiht und nichts. Wir können aus- 
fommen. Tobias Elſam, Tabafhändfer. Chriftina Elfam.” 

Ein Mufterehelandidat fündigt fih im „Genter Anzeigeblatte” 
folgendermaßen an: „Ein junger Mann von vierundzwanzig Jahren, 
aus guter Familie, der Griechiſch, Latein, Gefchichte, ſchöne Künite 
und Wilfenichaften, Mathematik, Zeichnen verfteht und vorzüglich 
ftart ift in Vokal- und Inſtrumentalmuſik, wie im Tanzen, wünjcht 
alle feine Talente, feine Perſon, die jehr ſchön ift, mit inbegriffen, 
in gejegmäßiger Ehe einer älteren Dame zu übermacden. Der 
Ehefandidat erwartet von feiner Künftigen nicht? als Geld.“ 

Ein beforgter Sohn zeigt feiner Mutter feine Verhaftung im 
„Aarauer Wochenblatt” vom 28. Februar 1844 folgendermaßen 
an: „An meine Mutter. Nicht wegen Diebftahl, fonder wegen 
Schlägerei fige ich hier in Marau. Ach habe bloß im Wirtöhaufe 
wegen ungebührlicher Zechanforderung den Kellner auf den Kopf 
getipft, Daß er für tot weggetragen wurde. Da3 war alles. Wo 
Du hingereift bift, Mutter, weiß ich nicht, aber fhid Geld: hier bleib’ 
ih, fo ungern ich's auh tue; fhid Geld, Mutter, auf jeden Fall 
werd’ ich die Zeche bezahlen müflen. Thomas Wüſtly.“ 

Ein recht eigentümliches Licht auf die Einwohner der Stadt 
Kamenz in Sachen im Jahre 1844 wirft ein Inſerat im „Laufiber 
Anzeiger” vom 7. April, durch das ein Portier qejucht wird: „Die 
unterzeichnete Fabriks-Compagnie jucht einen Portier für ihr 
Eingangstor. Derfelbe muğ mwenigitens ſechs Schuh und eine 
natürliche Antipathie gegen Landftreicher, Vagabunden und 
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Bettler haben, auh muß er mit einem großen Hunde verfehen fein. 
` Wenn derfelbe recht barſch iſt, iſt es ſehr angenehm. Die Gegend 
erheiſcht dies. Hierauf Reflektierende melden ſich bei — 
Elſter & Blaſe, Tuchfabrikanten in Kamenz.“ 

Zum Schluß ſei noch eine Ankündigung eines Menageriebeſitzers 
an das Publikum der Dresdener Vogelwieſe im Jahre 1842 wieder⸗ 
gegeben. Er traf nämlich undermutet hier mit feiner Gattin, 
die gleichfall3 mit einem Tierfabinett im Lande umbherreifte, gu- 
fammen. Die Ankündigung lautete: „Durch das zufällige Bu- 
jammentreffen mit meiner Frau hat fich meine Menagerie bedeutend 
vermehrt, und mahe ich da3 geehrte Publitum darauf auf- 
merkſam.“ W. v. B. 

Apothekerwitz. — Als der berühmte Chemiler Doftor L. noch 
Upothefergehilfe war, fam ein altes Bäuerlein in feine Apotheke 
und verlangte Hirfchfett, Dachsfett, Sgelfett, Mücdenfett und 
Armefünderfhmalz. Q. tat die vier erftgenannten Artikel der 
Reihe nah in ganz Kleine Schächtelhen und bat dann, beim Arme- 
ſünderſchmalz angelangt, ven Lehrling: „Holen Sie doch von 
dem Adeps suillus (Schweinefchmalz) aus dem Keller.” 

„Iſt dad von einem Gehängten?” fragte der alte Bauer. 

„Rein, von einem Erjtochenen.” 

„Was hat denn der Mer Willus verbrochen gehabt?” fragte 
der Alte weiter. 

Diefe Frage brachte den mibigen Apothefergehilfen, deffen 
Gewiflenhaftigfeit und Wahrheitsliebe über jeden Zweifel erhaben 
— durchaus nicht in Verlegenheit. „Ja, wiſſen Sie,“ erwiderte 

t, „das ijt eigentlich Dienſtgeheimnis. Aber Ihnen will ich's an- 
a Er hat feine Nafe in jeden Dred geftecdt und ift überhaupt 
feiner Lebtag ein richtiges Vieh geweſen!“ 

Der Alte nidte verftändnisinnig, aa und z0g mit feinen 
fünf Fetten von dannen. 87. 

Die beiten Dienitboten der Welt. — Auf den Inſeln der 
Tahitigruppe follen dem Bericht einer amerikanischen: Millionär2- 
frau nach die beiten Dienftbo:en der Welt zu finden fein. 

„Ste glauben nicht,“ verficherte fie, „was für prächtige, treue 
und arbeitfame Geſchöpfe diefe Mädchen und Burien find! Ahr 
einziger Fehler ift ihre große Natürlichkeit. Sie können es fih zum 
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Beifpiel nicht abgewöhnen, die Mitglieder der Familie bei ihrem 
Vornamen zu nennen, gerade fo, wie fie es von ihrer Herrſchaft 
hören. Eines Tage nahm ich mir vor, daß dies ein Ende nehmen 
müffe, und bat deshalb meinen Mann, mich im Beifein der Diener- 
Ihaft nicht mehr ‚Mary‘ zu nennen. Er fam meinem Wunſche nach, 
und objchon er meift ‚Madame: fagte, tam es doh auch vor, dag 
er in der Zerſtreuung eine andere Bezeichnung wählte. Jedenfalls 
jprach er nie mehr meinen Taufnamen au. Gines Tages hatten 
wir Gejellfchaft, und ich erzählte mit einem gewiljen Stolz meinen 
Gäſten, wie ich meiner Dienerfchaft ihre Heine Eigenheit abgewöhnt 
hätte. In demjelben Augenblid fam der Silberdiener in das 
Gemach, verneigte fih ehrerbietig vor mir und fagte: ‚Mein Schatz, 
das Mittagefjen ift ferviert!” B. C. 

Beſtrafte Hänſelei. — Der berühmte engliſche Schauſpieler 
Berwick wohnte einmal einer Pferdeauktion bei. 

„Die erſte Nummer, meine Herrſchaften, eine alte rotbraune 
Stute,“ begann der Auktionator mit bemerkenswertem Pathos, 
und genau in demſelben Ton wiederholte der Schauſpieler die 
Worte, was unter den Verſammelten eine wahre Lachſalve hervor— 
rief. 

Ein wenig ärgerlich fuhr der Ausrufer fort: „Nun, mit welchem 
Gebot wollen wir beginnen?” 

„Nun, mit welchem Gebot wollen wir beginnen?” wiederholte 
da3 menjchliche Echo, über feinen eigenen Scherz aufs köſtlichſte be- 
luftigt. 

„Hundert Guineen!“ jchlug der Auftionator vor, auf Berwid 
einen ſpöttiſchen Seitenblid werfend. 

„Hundert Guineen!“ wiederholte der Schaufpieler, den Spaß 
fortjegenb. 

In demjelben Augenblid fiel der Hammer, und der Nuftionator 
rief: „Beſten Dant, mein Herr, für das Angebot! Das Pferd 
gehört Ihnen!“ 

Sebt lachten die Berfammelten nod) lauter wie bisher, aber dieg» 
mal eau Berwicks soin, B. C. 


— — — — 
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„Die Gesundheit** ift ein Werk, wie e8 in 
folder Eigenart bisher noh von keiner Seite ge- 
boten worden ift, das überall dort willtommen 
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„Die Gejundheit“ befaßt fih mit allen Ab- 
ſchnitten des menjhlihen Lebens. Sie gibt An- 
weijung für Pflege und Grnährung der Säug— 
linge, klärt auf über das Wejen und die Gefahren 
der Kinderkrankheiten, über die Pflege des Körpers 

und Geiſtes im ſchulpflichtigen Alter, über Er— 
nährung, Kleidung, Wohnung, über die Hygiene 
des reifen Frauen: und Mannesalters und zweck— 
mäßiges Verhalten in vorgerückten Lebensjahren. 


... Ein reiches und inhaltſchweres Buh ift 
hier geſchaffen. Die Namen erſter Autoritäten 
finden ſich als Verfaſſer der einzelnen Kapitel und 
geben eine Gewähr dafür, daß nur das Beſte ge— 
geben wird. . . . Es wäre wirklich dringend zu 
wünſchen, daß in jedem Hauſe ein ſolches Werk 
exiſtierte und auch geleſen würde, und ſicherlich iſt 
es nützlicher, dieſes Buch zu ſchenken, als die Zahl 
der Blumenvaſen, Sofakiſſen und anderer beliebter 
Gaben zu vermehren. („Der Tag“, Berlin.) 


— Jn allen Buchhandlungen zu haben. — 




























































Union Deutsche Verlagsgesellschaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 


Aluftrierte Novellen um Erzählungen. 


Jeder Band in farbigem Umſchlag. Preis 1, 2 u. 3 Dark. 


Jn dieser beliebten Sammlung sind bisher erschienen: 


Fritz Döring, Die Here. Iluftriert von 8. Berwald. 
— ,,— Die Wette. Alluſtriert von €. Eucuel. 


Eduard Engel, Des Lebeng MWürfelfpiel. IUuftriert von Dani Anter, 
Rid. Mahn und Oskar Theuer. 


—— irn? es Hochzeitsreiſe nah Rom. Alluſtriert von Paul Rieth 
und Ri 


J. — Der Spruch der Fee. Illuſtriert von E. Jeanmaire und Rich. 
ahn. 


Heinz von Hemskerk, Die Gewittertante. Illuſtriert von F. v. Reznicek. 
Waul Heyſe, Der Schutzengel. Illuſtriert von C. Mün d. 
Hand von Kahlenberg, Die Schweizer Reife. Broſch. 3 M., eleg. geb. 4 M. 


un Moszkowski, Das iiber: Büdyl. IMuftriert von H. Fechner und Eug. 
iegert. 


—, — Flatterminen. INuftriert von Walther Cafpari. 


Eruft Muellenbach, Auf Der Sonnenfeite. Illuſtriert von G. Reichert, 
Mandlid, R. Reinide u. a. 


Ernft und Ute Muellenbach, Aus junger Ehe. Illuſtriert von C. Wedenmeyer. 
T Noel, Didierd Braut. Alluſtriert von F. Hlavaty. 


— Freundinnen. — Jm Lichtmeer. JUuftriert von Konrad Egersdörfer. 
"Doppelband. (Preis 2 Mart.) 


Han? Olden, Tannhäuſer. INuftriert von E. Heilemann. 
Anna Ritter, Margherita. SUuftriert von Rich. Mahn. 
Germann Schöne, Theater:WYohême. Illuſtriert von Ridh. Mahn. 


Rihard Skowronnek, Die Frau Leutnant. Jluftriert von C. Roſenſtand. 
Doppelband. (Preig 2 Mart.) 


Rudolph Straz, Du und ich. Die Geſchichte eines armen Offizierd. Illuſtriert 
von F. vd. Reznicek. Toppelband. (Preig 2 Mart.) 


—„— Qer Stern bon ngora. SNuftriert von Paul = 

—,,— Samum. AIlluſtriert von Chr. Speyer. 

—,,— Vorbei. Cine Gefhichte aus Heidelberg. SUuftriert von ©. Münd. 
—,,— Tie Hand der Fatme. Mit32 JNuftrationen. Doppelband. (Preig 2 Mart.) 
—, — Wunde! Wild. Mit 27 Ilujtrationen. Doppelband. (Preis 2 Mart.) 
Teo von Torn, Capricen. Iluftriert von F. Hlavaty. 

H. VBillinger, Benz. Illuſtriert von A. Wald. 

—,— Im Wonnetal. Illuſtriert von M. Wald. 

Richard Lok, Neue römifche Gefchichten. JNuftriert von Walther Caſpari. 
—,,— Santina und anderes Römiſches. SHuftriert von Mar Shlihting. 
Adolf Wilbrandt, Der Nofengarten. SUuftriert von Paul Nieth. 


Obige Bände sind auch elegant gebunden zum Preise von je 2 Mark 
(Doppelbände je 3 Mark) erhältlich. 


In diejen Bändchen bieten wir eine Serie von Novellen hervorragender und be- 
fiebter Autoren tar, welche, von Künſtlerhand mit zahlreichen Tertilluſtrationen ges 
ſchmückt, mit eleganter Ausjtattung einen außergewöhnlich billigen “reis verbinden, 
Als gute und interejfante PIER T EG MEERTEN können wir diefe Novellen 
ganz beſonders empjch'en. 


— Ru haben in allen Buchhandlungen. u 
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